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Prolog

 

Inverness 2012

 

Ein klarer Himmel bahnt sich seinen Weg über die schottischen Highlands. Als hätte er dem grauen Wolkenschleier, auf den er sich zu bewegt, den Kampf angesagt, verdrängt er diesen langsam. Eine laue Brise verstärkt seine Handlung, indem sie das Wolkengeflecht unaufhaltsam vor sich herschiebt.

Eine Frau erklimmt angestrengt die grünen Hügel, aus denen vereinzelte Felsen sprießen wie Blüten in der Frühlingssonne. Völlig außer Atem stützt sie sich auf ihre Knie, als sie endlich den Gipfel erreicht. Ihr Blick gleitet auf die tosenden Wellen, welche sich unter ihr brechen. „Was für ein Ausblick“, denkt sie und verweilt einen kurzen Augenblick, ehe sie den Hügel, den sie jüngst hinter sich gelassen hat, hinunter starrt. Ruckartig zieht sie sich ihr grellgelbes, tief ausgeschnittenes Top zurecht. Sie streckt sich, reckt den Kopf zu allen Seiten.

„Wo bleiben sie denn?“, ruft sie in die menschenleer erscheinende Landschaft. Sie wirkt hier völlig einsam, an dieser sich weit verlaufenden Küste. Fast fragt man sich, wie sie überhaupt hier her geraten konnte. Hier, wo der Lauf der Zeit scheinbar nichts verändert hatte. Hier, wo alles stehen geblieben war. Sie wirft einen Blick auf ihr Handy, das an diesem einzigartigen, zeitlosen Ort, so sonderbar wirkt. Sie hält es hoch, auf der vergeblichen Suche nach einem Netz. Enttäuscht packt sie es zurück in ihre Tasche.

Endlich erreicht auch der Mann den Gipfel. Hechelnd setzt er sich erst einmal auf das regennasse Gras. 

„Keine Kondition, was!?“, witzelt die Frau und klopft ihm auf die Schulter. 

„Aber, ne lange Pause gibt’s nicht. Wir sind noch nicht ganz da. Kommen sie, da drüben ist es. Keine Angst, es ist nicht mehr sehr weit. Das Meiste haben sie geschafft.“ 

Die Frau reicht dem Mann die Hand. Er schlägt diese jedoch aus und stemmt sich mit beiden Armen auf die Beine, um ihr erneut zu folgen. 

„Ich bin lediglich dieses feuchte Klima nicht mehr gewöhnt. Mit Kondition hat das rein gar nichts zu tun. Ich mache regelmäßig Sport.“ Er legt eine kurze Pause ein und verschnauft. „Bin ja noch nicht lange aus Edinburgh zurück und da ist schließlich ein ganz anderes Wetter, als hier an der Küste“, rechtfertigt er sich weiter. Doch die Frau hört ihm überhaupt nicht zu. Wie besessen legt sie ein Tempo vor bei dem Er nicht mithalten kann. Sie entfernen sich schließlich von der Küstenlandschaft und gelangen an ein kleines Waldstück. Die Frau wird langsamer. Reste einer steinernen Mauer heben sich aus der Erde. Hier macht die Frau halt. 

„Wir sind da.“ Sie lächelt, als der Mann endlich bei ihr ankommt. Er schaut sich um, geht in die Hocke und umfasst prüfend das Gestein.

„Das muss das alte Ashville Kloster sein“, stellt er schließlich fest, „erbaut dreihundert nach Christus.“

Die Frau blickt ihn staunend an. „Wow, ganz schön alt, oder?!“

Er hebt die Augenbrauen aufgrund ihrer laienhaften Beurteilung. Dennoch nickt er zustimmend. 

„Wo genau haben sie die Kiste entdeckt?“, fragt er, während seine Augen über das Gebiet gleiten.

Die Frau grübelt und umfasst dabei mit einer Hand ihr Kinn.

„Es müsste … ja, es war gleich hier!“ Sie zeigt auf eine offene, hohle Stelle im Mauerwerk. 

„Es waren Ziegelsteine davor gelegt“, sagt sie und hebt einen von ihnen an, sodass er für den Mann gut sichtbar ist. 

„Und sie sagen, dass diese Entdeckung rein zufällig war?“ Er macht einen kritischen Gesichtsausdruck. 

„Ja, das war sie“, antwortet die Frau. „Ich bin zum ersten Mal in Schottland!“

Der Mann stellt sich vor sie und zieht seine Brauen an die Stirn.

„Seltsam.“ 

„Was meinen sie?“, fragt sie. Ihr war sein zweifelnder Unterton nicht entgangen.

„Ach nichts. Ich finde es nur höchst merkwürdig, dass sie angeblich nie zuvor hier waren, dann aber eine solch gezielte Entdeckung machen. Und dann noch so heißen?“

Er spricht in Rätseln. „Was genau wollen sie damit sagen?“, fragt sie fordernd. Langsam fühlt sie sich von ihm zu Unrecht angegriffen. 

Der Mann versucht zu schlichten, indem er seinen Ton freundlich und ruhig stimmt.

„Ihr Name!“, sagt er, scheinbar wartend, dass die Frau selbst darauf kommt, worauf er hinaus will.

„Was ist damit?“

„Sie sagten mir am Telefon, dass sie nach Schottland gekommen sind, um ihre Wurzeln zu suchen. Dass ihre Vorfahren Schotten waren.“

„Und?“, fragt sie, die Hände in die Hüfte gestemmt.

„Und ihr Name ist Jane Campbell?“, fragt er noch mal, um ganz sicher zu gehen.

„Ja, das habe ich ihnen doch gesagt!“, antwortet sie genervt. „Ich habe keine Ahnung was sie mir damit sagen wollen!“

„Ich spreche von den Briefen. Sie waren gerichtet an Katelyn Campbell. Eine Vorfahrin von ihnen?“

Die Frau starrt ihn ungläubig an. „Keine Ahnung! Vielleicht Zufall? Heißen hier nicht viele so? Aber …“, zögert sie, „ich meine, halten sie das für wahrscheinlich?“ 

Über diese Möglichkeit hatte sie nicht nachgedacht. Sie war nach Schottland gereist, um das Land kennenzulernen, aus dem ihre Urururgroßmutter einst ausgewandert war. Sie hatte keine Informationen darüber, wo diese genau aufgewachsen war oder wie sie einst gelebt hatte. Eine zu lange Zeit war das her. Nichts war geblieben, außer dem Wissen, das alles hier irgendwann einmal begonnen hat. 

Sie wusste nicht auf was sie treffen würde, als sie vor ein paar Tagen spazieren ging. Als sie die alte Klosterruine zum ersten Mal sah und diese laienhaft untersuchte. Sie hatte nicht ahnen können, dass sie auf einen verborgenen Schatz stoßen würde. Als sie die Ziegelsteine bewegte und dahinter die Kiste sah, dachte sie nicht, dass dessen Inhalt sie derart faszinieren würde. Doch als sie sich die Briefe näher betrachtete und begriff, aus welcher Zeit sie stammten, war sie entschlossen, deren Geschichte auf den Grund zu gehen. In der Pension hatte man ihr James wärmstens empfohlen. Er war frisch von der Universität. Nicht älter als sie. Ein Historiker aus der Region, der sich spezialisiert hatte auf schottische Geschichte. Sie hatten gesagt, dass er ihr bestimmt weiter helfen könne. Und nun stellte er ihr all diese komischen Fragen. Waren sie berechtigt? Sie wollte mehr wissen. Sie wollte herausfinden ob diese Briefe wirklich einst ihrer Vorfahrin gehörten. 

„Warum sind sie so gut erhalten?“

Der Mann räuspert sich. „Nun ja, es hat vermutlich mit der Luft zu tun, die hier oben ist. Und durch die Steine war die Kiste mit den Briefen vor jeglicher Witterung geschützt. Genaueres kann ich nicht sagen.“

„Also haben sie keinen Zweifel, dass sie echt sind?“, fragt sie gespannt.

Er schüttelt den Kopf. „Nach ersten Untersuchungen sage ich …Nein, keine Zweifel. Sie sind echt.“

Die Frau atmet erleichtert auf. 

„Die Poststempel. Ganz ohne Frage achtzehntes Jahrhundert. Zweifellos haben sie da eine ganz besondere und seltene Entdeckung gemacht.“ Er nickt anerkennend.

Die Frau setzt sich zufrieden auf eine der bodennahen Mauerreste. 

„Und jetzt?“

„Nun ja, sie könnten ihren Fund einem der hiesigen Museen anbieten. Die würden ihnen bestimmt etwas dafür bezahlen“, antwortet er.

Die Frau sieht ihn skeptisch an. Diese Bemerkung passte irgendwie, dabei konnte er gar nicht wissen, dass sie Schulden hatte, die sie unbedingt zu begleichen suchte. Als ihr Vater erkrankte, ging alles für seine Krankenhausbehandlung drauf. Alles, was sie hatte und auch das, was sie nicht hatte. Sie musste einen Kredit aufnehmen, damit die Ärzte ihn weiter behandelten. Im Endeffekt hat alles nichts genutzt. Er starb vor einem Jahr an Krebs und sie blieb alleine zurück. Alleine mit einem Haufen Schulden. Nicht einmal das Haus, in dem sie aufgewachsen war, konnte sie behalten. Es gab nun nichts mehr für sie in Amerika. Ihr Vater war ihr einziger Angehöriger gewesen. Ihre Mutter starb bereits, als sie zwei Jahre alt war und Geschwister hatte sie keine. Insgeheim war sie nicht nur hier, um auf andere Gedanken zu kommen, sondern sie war auch auf der Suche nach sich selbst und vielleicht nach einem Neuanfang.

„Haben sie sie gelesen?“, fragt der Mann und reißt sie damit aus ihren Gedanken.

„Wen?“

„Na, die Briefe!“

„Ach so. Nein, hab ich nicht!“

„Nun, vielleicht sollten sie das ja. Könnte ziemlich spannend sein zu lesen, was die Menschen damals beschäftigt hat.“

„Darf ich das denn?“, fragt sie vorsichtig.

„Sicher“, antwortete er. „Noch sind sie nicht in den Museen“, fügt er bei und erwartet neugierig ihre Entscheidung.

Entschlossen lächelnd steht sie auf. „Gut. Dann werde ich sie lesen!“

Er lacht und seine blauen Augen blicken sie dabei strahlend an. „Lassen sie mich wissen, was drin steht?“

Sie lächelt verschmitzt und errötet ein wenig, als sie seinen Blick auf sich geheftet spürt. Sie pflückt eine der roten Mohnblumen, die zwischen den Mauern wachsen und ihr kommt der Gedanke: „Was wäre, wenn diese Katelyn wirklich eine Verwandte von ihr gewesen ist? Wäre es dann nicht schön alles über diese Frau herauszufinden? Und wer würde sich mit den Recherchen über ihr Leben, besser auskennen, als ein Historiker, der noch jung und motiviert war und darin womöglich seine erste große, berufliche Aufgabe sah? Jemand wie er.“

„Ich sag ihnen was.“ Zielstrebig wendet sie sich ihm zu. „Was halten sie davon, wenn wir die Briefe zusammenlesen? Das lässt sich ein Historiker doch nicht zweimal sagen, oder?“

„Wow!“ Er wirkt sichtlich überrascht. „Das ist natürlich eine einmalige Chance.“ Er schmunzelt ein wenig, um dann voller Eifer zu antworten: „Da sag ich nicht Nein!“

„Gut“, strahlt sie, „wenn sie heute sonst noch nichts vorhaben, könnten wir gleich anfangen!?“

„O. k., die Briefe sind noch in meiner Bibliothek, also würde ich sagen …“ Er winkt einladend, während er mit einer Kopfbewegung die Richtung vorgibt. Dann geht er voraus. 

„Ach übrigens, da wir ja jetzt gemeinsame Sache machen“, ruft er und sucht ihren Blick, „ sollten wir ein bisschen persönlicher miteinander werden. Sie dürfen mich jetzt ganz offiziell James nennen. Also weg mit dem „Sie“. 

„Jane!“, ruft sie ihm zu und blickt sich noch einmal um, an diesem Ort, an dem sie den Fund gemacht hatte. Sicher war es hier einmal sehr schön. Und sie fragt sich, wie es hier wohl ausgesehen hat, als Katelyn ihre Briefe las. Vor dreihundert Jahren. 


 

 

Der Clan Hamilton

 

1692

 

Nur langsam lichtete sich der Nebel über den Highlands des schottischen Nordens. 

William Campbell stieg von seinem Pferd. Er nahm seinen Hut ab und hielt ihn sich vor die Brust. Die Luft war immer noch durchzogen von beißendem Rauch, den er vergeblich versuchte mit seiner freien Hand zu vertreiben. Jetzt, da er die Kuppe des Hügels von Glencoe erklommen hatte, sah er das Ausmaß des gestrigen Tages direkt vor sich. 

Das Haus der Hamiltons war bis auf seine Grundmauern niedergebrannt. Er suchte die Umgebung nach Fußspuren ab, rief immer wieder deren Familiennamen, ehe er schließlich zu dem Schluss kam, dass hier keiner überlebt hatte. Er hatte den Befehl also erfolgreich ausgeführt. Den Befehl, niemanden unter siebzig am Leben zu lassen. Verkohlte Leichen lagen überall. Teils in den abgebrannten Häusern, teils auf der Dorfstraße. Das Bild, das sich ihm bot, war erschreckender, als alles was er je zuvor gesehen hatte. Dabei hatte er doch nur seine Pflicht als Hauptmann getan. Dennoch überkamen ihn die Schuldgefühle wie ein Schwindsuchtanfall. Vor zwei Wochen hatte er sich, zusammen mit den Soldaten, im Dorf niedergelassen und dort mit ihnen Cognac getrunken. Der Clan hatte die Rotröcke freundlich empfangen, da er selbst mit dem Häuptling Liam Hamilton gut bekannt war. Mehr als einmal hatte er sich für sie alle eingesetzt, sodass der gesamte Clan ihm blind vertraute. Gestern hatte er den Entschluss gefasst anzugreifen, ohne auf die Verstärkung von vierhundert Mann zu warten, welche ohnehin nicht nötig gewesen wäre. Sie hatten leichtes Spiel und ermordeten gnadenlos einen nach dem anderen. Auch Frauen und Kinder. Er hatte gedacht, es würde ihm leichter fallen den Befehl auszuführen, doch dem war nicht so. Inmitten des Massakers erkannte er das Unrecht, welches gerade passierte. Doch es war zu spät. Als sich niemand mehr rührte, erblickte er den jungen Jack, den Sohn des Clanhäuptlings, der sich hinter einer Hütte versteckt hielt. William wollte zumindest diesem Jungen sein Leben lassen und schickte ihn in die Lowlands. Er rief: „Lauf, lauf.“ Und das Kind rannte. Es lief die Hügel hinab bis ins Tal. William ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass er jenen Jungen schon alsbald wiedersehen würde.

 

Langsam ritt er zurück zu seinem Gut. Zurück nach Haimsborrow. Er überlegte, wie er es Jack am besten beibringen würde, dass er niemals zurück konnte, zu seinem Clan in die Highlands, nach Glencoe. Jack war nun vollkommen heimatlos. Oder nicht? Was wäre, wenn er sich des Jungen annehmen würde? Wenn er ihn aufziehen würde wie seinen eigenen Sohn? Er würde zusammen mit Katelyn aufwachsen. Wie Bruder und Schwester wären sie. Es wäre sicherlich für beide eine Bereicherung. Er war ein guter Junge. Es würde schon gehen. 

In der Nähe eines Waldstückes war Jack an jenem Tag auf Katelyn getroffen. Ob es wohl zufällig war oder vom Schicksal so bestimmt? Sie war mit ihrer Gouvernante auf einem Spaziergang, als er ihr völlig außer Atem in die Arme fiel. Sie hatte sich direkt um ihn gesorgt. Ihn, diesen fremden Jungen, der ärmlich gekleidet war. Sie hatte ihm ein Sandwich von sich gegeben, ihn in eine Decke gewickelt und zu sich mitgenommen. Ihrer Gouvernante hatte sie gesagt, sie solle ihn nicht bei der Herrschaft erwähnen. Sie wusste, dass ihre Mutter nichts für arme, dahergelaufene Kinder übrig hatte. Nein, die Lady Amalia hatte für niemanden wirklich etwas übrig. Katelyn hatte den Jungen, genau aus diesem Grund, zunächst in der Scheune versteckt. Es dauerte jedoch nicht lange, da hatte William ihn dort entdeckt. Das zusätzliche Brot und das Steak, das seine Tochter beim Abendessen entwendet hatte, kamen ihm verdächtig vor. Und als sie, nachdem sie endlich vom Tisch aufstehen dürfte, heimlich in die Scheune gerannt war, hatte er sich ganz unbemerkt an ihre Fersen geheftet. 

Zuerst hatte sie sich erschrocken, als sie ihren Vater bemerkte. Sie dachte, er wäre wütend wegen des Jungen, aber das war er nicht. Er war nicht so wie seine Frau. Er empfand Mitgefühl und sah in dem Jungen ein Stück weit die Möglichkeit, seine Schandtat von Glencoe, für Jack und für sich selbst, erträglicher zu machen. Er hatte sich dessen Geschichte angehört. Er hatte zugehört was dieser Junge erzählte, wie er das Massaker an seinem Clan erlebt hatte und er hatte daraufhin beschlossen, dass Jack die Nacht auf dem Gut verbringen sollte. Nicht in der kalten Scheune, sondern in einem der Gästezimmer des Hauses. Der Junge kannte Williams Gesicht, aber dennoch hatte er es nicht in direkte Verbindung mit dem Mord an seiner Familie und dem des gesamten Clans gebracht. William hoffte, dass dies so bleiben würde.

Jack war wohlerzogen. Für ein Kind aus einem Clan war das nicht selbstverständlich. 

William hatte schon ganz andere kennengelernt. Er erinnerte sich, wie er von einigen angespuckt wurde, als er als Knabe aus seiner Kutsche blickte, die an einer solchen Clansiedlung vorbeifuhr. Kinder kamen zu ihm und er, der nichts Böses vom Leben ahnte, hatte sie angelächelt und dann, hatte einer von ihnen ihn einfach angespuckt. Er hatte damals versucht, seine Tränen zurückzuhalten. „Ein Mann weint nicht.“ Hatte seine Mutter gesagt. Er dürfte keine Schwäche zeigen, wegen nichts! Genauso wenig hatte er weinen dürfen, als sein Vater im Krieg gefallen war. Er stand da und starrte auf den Sarg seines Vaters, hatte versucht an nichts zu denken, damit er die Regel seiner Mutter nicht verletzte. Aber als er dann alleine auf seinem Zimmer war, hatte er es schließlich doch getan. Er hatte geweint, um seinen Vater, den er nie wieder sehen sollte, denn er hatte einfach nicht verstehen wollen, was so falsch daran war, seine Gefühle zu zeigen.

Jetzt, da er selbst Vater war, waren ihm die Einhaltungen solcher Regeln der Etikette zuwider. Dennoch wusste er auch, dass sie in einem gewissen Maße notwendig waren. Er versuchte immer seiner Tochter, seine Art der Dinge nah zulegen und tatsächlich hatte sie sich bisher ähnlich, wie er entwickelt. Er sah jeden Tag aufs Neue die Güte und Liebe in ihren Augen, welche sie wohl kaum von ihrer Mutter geerbt hatte. Denn diese war eine typische Lady der Gesellschaft, die sich am liebsten nur in der Welt der Geadelten bewegte. Für sie war die Etikette alles. 

Als Jack Lady Amalia vorgestellt wurde, hob diese lediglich kurz die Brauen und schenkte ihm im Allgemeinen wenig Beachtung. Das Einzige, das sie über ihn sagte, war, dass er hoffentlich bald wieder aus ihrem Hause verschwinden würde, bevor die Nachbarn etwas von seinem Aufenthalt erfuhren. Lady Amalia wusste in der Regel, nichts von den Befehlen ihres Mannes und von jenem erst recht nicht, unterlag dieser doch strikter Geheimhaltung. Es war einer dieser inoffiziellen Befehle von Sir Dalrymple, dem Master of Stair. Dessen Unrecht nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Dieser Mann hasste die primitiven Clans. Er verabscheute sie und in der Nichteinhaltung ihrer angesetzten Frist in die Lowlands umzusiedeln, hatte er eine Gelegenheit gesehen, ein Exempel an ihnen zu statuieren. Für ihn, sowie für viele der Anderen reichen Schotten, waren die Clans wertlose Rebellen, die sich gerne der englischen Vorherrschaft entgegenstellten. Das, was in Glencoe geschehen war, sollte sich unter den anderen Clans herum sprechen und diese davon überzeugen der englischen Krone die Treue zu schwören. Jedoch war es durchaus beabsichtigt, dass die Nachricht von der Vernichtung des Glencoe Clans nach und nach auch in ganz Schottland durchsickerte, um jegliche Rebellion zu vermeiden. Und so kam auch die Tatsache, dass William Campbell dabei als Hauptmann fungierte, Lady Amalia zu Ohren. Aber in der Regel war es ihr gleichgültig, wo oder wann, bei wem, ihr Mann solch einen Befehl ausgeführt hatte. Er war nun einmal, in der Armee, an gewisse Dinge gebunden und die Ausführung seiner Befehle war nicht mehr als ein Auftrag, den er zu erledigen hatte.

William wollte ihr zunächst noch nichts davon sagen, dass Jack nicht mehr zu seiner Familie zurückkehren würde und dass er, William, es gut heißen würde, wenn dieser Junge von nun an bei ihnen bliebe. Er wartete einige Tage ab. Er wartete so lange, bis sie es von sich aus ansprach, das Thema Jack. Und als er ihr dann vorschwärmte, welch gutes Gerede die feine Gesellschaft doch über sie führen würde, würde sie sich diesem heimatlosen Kinde annehmen, empfand sie dies plötzlich als eine gute Idee. Er war stolz auf sich, dass er es seiner Frau derart schmackhaft gemacht hatte. Denn er mochte Jack und insgeheim hatte er sich immer einen Sohn gewünscht.

Für Katelyn war die Kindheit, von nun an, ein reines Abenteuer. Mit Jack erlebte sie jeden Tag, wie schön es doch war, mit jemandem zusammen aufzuwachsen. 

Sie spielten Verstecken auf dem Dachboden oder im Garten, und wenn er mal wieder vor Mr. Robbins, dem Hauslehrer, weglief, war sie es, die ihm einen Vorsprung verschaffte. 

Wann immer er konnte, drückte er sich vor dem Unterricht. 

Im Clan hatte er weder lesen noch schreiben gelernt. Bei den Campbells hatte er nun sogar Französisch und Latein. Dennoch machte er sich in allen Fächern recht gut. Für alle war der Junge aus armem Hause eine Bereicherung. William unterrichtete ihn im Nahkampf, nahm ihn mit zur Jagd und tat all das, was er tun wollte, was aber mit einer Tochter nie möglich gewesen wäre. Manchmal war Katelyn sogar ein bisschen eifersüchtig auf Jack. Doch sie liebte ihn wie einen richtigen Bruder. Lady Amalia fand sich mit seiner dauerhaften Anwesenheit in ihrem Hause ab. Sie genoss es, dass ihre reichen Freunde sie als großzügig bezeichneten, weil sie Jack in ihre Obhut genommen hatte, auch wenn sie sich selbst nie mit ihm beschäftigte. Sie wollte den Jungen nicht kennenlernen, er war schließlich wegen seiner Abstammung unter ihrer Würde. Sie duldete ihn lediglich. Nicht mehr und nicht weniger. 

Im Sommer spielten die Kinder jeden Tag im Garten, der an ein kleines Waldstück grenzte. Im Wald befand sich eine alte Klosterruine. Dort saßen sie und erzählten sich gegenseitig Geschichten. Märchen von tollkühnen Rittern, die gefährliche Drachen besiegten. Von Prinzessinnen, die verzaubert wurden. Geschichten von Gnomen und Feen. Katelyn war oft gegen die Mauern gelehnt, mit einem Blumenkranz im Haar. Jack hatte einen Grashalm im Mund, auf dem er lustige Laute spielte. Manchmal genossen sie die Momente bei der Ruine so sehr, dass sie nicht auf die Zeit achteten. Erst als die Sonne durch das steinerne Rundfenster blinzelte, bemerkten sie, dass es längst Zeit für sie war, nach Hause zu gehen.

Oft bekamen sie Ärger von der Gouvernante. Sie mochte Jack nicht besonders. Einmal hatte sie ihn sogar geschlagen. Es war, als beide mal wieder zu spät von der Ruine zurückkamen. Es hatte geregnet und Katelyn war in den Bach gestürzt. Sie war von oben bis unten nass und voll mit Erde. Die Gouvernante hatte gesagt, Jack hätte besser auf Katelyn aufpassen müssen, es sei seine Schuld gewesen, dass sie gestürzt sei. Jack hatte diese Ohrfeige tapfer ertragen. Er hatte sie hingenommen, wie er es immer getan hatte, wenn er ungerecht behandelt worden war. Er war einfach auf sein Zimmer gegangen, hatte die Türe hinter sich geschlossen und sich auf sein Bett gesetzt. Unter dem Er eine kleine Schachtel aufbewahrte. In ihr war alles, was ihm etwas bedeutete. Eine getrocknete Mohnblume, die er von Katelyn an seinem ersten Tag erhalten hatte. Das Stofftaschentuch seines Vaters mit dessen Initialen L. H. und einen Zeitungsausschnitt über die britische Armee. Denn er träumte von einer Karriere als Soldat. Nur bei der Armee konnte aus jemandem wie ihm etwas werden. Nur dort würde er die Möglichkeit erhalten ein respektiertes Leben zu führen und vielleicht, würde er es sogar in die Politik schaffen. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg für ihn. Er wusste genau, dass er, obwohl er das ganze Wohlwollen der Campbells genoss, immer nur ein Clanjunge sein würde. Aber möglicherweise, verhalfen ihm Williams Beziehungen zur Armee, auch irgendwann dabei, ein Soldat zu werden und hatte er sich erst einmal einige Zeit bewiesen, so würde er bestimmt an Respekt gewinnen, trotz seiner Abstammung. Er glaubte fest daran, dass dies in ihm steckte. Er würde es allen beweisen! Denn schließlich hatte er es Katelyn versprochen. Und er hielt seine Versprechen. Erst recht, wenn er sie Katelyn gegeben hatte.

William unterstütze ihn in seinem Wunsch so gut er es konnte. Er hatte Jack sogar schon einmal mitgenommen, in die Kaserne und ihm dann stolz alles gezeigt. Er genoss es, seine Erinnerungen mit diesem Jungen zu teilen. Natürlich war er in die Armee hinein geboren und damit, war es für ihn nicht nötig gewesen, als einfacher Fähnrich anzufangen. Seine ganze Familie bestand aus hochrangigen Befehlshabern der königlichen Armee. Diese ließen hauptsächlich immer nur andere für sich kämpfen. Soldaten mussten sich eine steile Karriere hart erarbeiten, wenn sie nicht gerade aus gutem Hause waren. William wollte alles, was in seiner Macht stand tun, damit Jack es ein wenig leichter haben würde. Leider gab es viele die Jacks Abstammung überhaupt nicht mochten und solche Leute nicht gerne in der Armee sahen. William hoffte, dass er noch solange für den Jungen da sein konnte, dass er dessen Weg nach bestem Wissen ebnen würde. Denn nach seiner Meinung hatte Jack eine wirkliche Chance im Leben verdient. Er machte sich gut in der Familie. Er war nun schon einige Jahre hier, in denen er sich in allem bewährt hatte. Jack war der Vernünftigere unter seinen beiden Kindern. Er war es, der Katelyn beruhigte, jedes Mal wenn sie einer Regel des Hauses trotzte und sich stur auf ihr Zimmer verkroch. Er hatte einen außerordentlichen Draht zu ihr. Sie hörte stets nur auf ihn. Er war ihr Gewissen, an dessen Ausarbeitung sie noch zu tun hatte. Er zeigte ihr Wege die Dinge zu akzeptieren, die sie nicht akzeptieren wollte, sodass es für sie verständlich war. Immer wenn sich die strenge Erziehung ihrer Mutter in ihr hoch drängte und sie in Toleranz und Einfühlsamkeit einschränkte, gelang es Jack ihr die Augen zu öffnen. Durch ihn entwickelte sie sich zu einer anderen, einer besseren Katelyn. 

Das Landgut der Campbells war eingekesselt von Hügeln. Es lag zur einen Seite nicht weit von der Küste. Nur ein paar unscheinbare Kilometer trennte das Haus von Haimsborrow vom Meer, welches sich um Schottland schloss. Auf der anderen Seite erstreckten sich die Gerstenfelder, welche in der Blütezeit in einem lebendigen, gelbgrünen Farbton erstrahlten und das Land in einen goldenen Schein hüllten. Das Haus war im spätgotischen Stil erbaut. Große Fensterfronten, zu allen Seiten, ließen es freundlich und hell erscheinen. Die Treppe war aus weißem Marmor gefertigt, den die Campbells einst aus dem weit entfernten Griechenland her gebracht hatten. Besonders schön lag das Haus da, wenn Feierlichkeiten bevorstanden. Dann prahlte die Familie gerne auch mal mit ihrer beinahe königlichen Residenz.

Haimsborrow war mit unzähligen Lichtern geschmückt. Die Lady Amalia gab ihrem Geburtstag zu ehren, einen Ball, zu dem alles eingeladen war, was Rang und Namen hatte. Eine Kutsche nach der anderen hielt im Vorgarten und es stiegen Mitglieder der feinsten Gesellschaft aus. Jack wartete im dunklen Anzug auf Katelyn. Beide wollten gemeinsam in den Saal. Er hatte ihr versprochen ihre Hand zu halten, wenn sie hineingingen und alle Leute auf sie schauen würden. Sie, die bald ihren Debütantinnenball hatte. Sämtliche heiratsfähigen, jungen Männer würden sich schon heute Abend überlegen, ob sie unter Umständen als Braut infrage käme. Eine Tatsache die Katelyns Unbehagen schürte.

Sie hasste diese Bälle und sie wollte sich jetzt noch nicht mit einer Heirat herumplagen. Sie war noch nicht soweit. Viel lieber wollte sie noch einige Jahre, zusammen mit Jack, in der Ruine Geschichten erzählen und von der weiten Welt träumen. Stattdessen musste sie bald all das zurücklassen. Sie war dann eine Dame und kein Kind mehr. Was würde aus Jack werden, wenn sie heiraten und in ein eigenes Haus ziehen würde? Sie wollte noch nicht an so etwas denken. 

Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie die Wendeltreppe, in diesen ungewohnten Absatzschuhen, hinunterkam. Auch das Kleid, mit seiner viel zu langen Schleppe, war eine reine Stolperfalle. Sie trug ihre blonden Locken hochgesteckt mit einem silbernen Kamm. Mit ihren mittlerweile sechzehn Jahren war sie mit solcher Kleidung noch fast vollkommen unerfahren. Ihr Vater hatte sie davor bewahrt, vorschnell als erwachsen betrachtet zu werden und so wurde sie, ganz anders als ihre gleichaltrigen Freundinnen, erst jetzt in damenhafte Korsette und Röcke gezwungen. Auch Jack hatte Katelyn noch niemals zuvor in einer solchen Aufmachung gesehen. Er kannte sie in ihrem Reitkostüm oder dem Sonntagskleid, das zwar recht hübsch war, aber wenig von diesem hier hatte. Am besten, aber kannte er sie in dem alten Spielkleid, welches sie meistens trug, wenn sie mit ihm an der Ruine saß oder auf den Mauerresten balancierte. Sie war nun sehr gespannt auf seine Reaktion. Was würde er wohl machen, wenn er sie sah? Sicher würde er lachen oder er würde sagen, dass so etwas überhaupt nicht zu ihr passt. Er würde sie hässlich finden und sie würde daraufhin den Ballsaal mit einem noch schlechteren Gefühl betreten. Nein, das würde er vielleicht denken, aber Jack wusste, was sich gehörte. Niemals würde er ihr dergleichen sagen. Außerdem mochte er es nicht, ihre Gefühle zu verletzten. Er kannte sie gut genug, um genau zu wissen, dass er sie in einer solchen Situation unterstützen musste. Er würde schweigen, aber sie würde an seinem Blick erkennen, was er dachte. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, als sie Jack unten am Treppenabsatz stehen sah. Er lächelte. Und wie sie ihn so ansah, wusste sie, dass er sie nicht lächerlich fand. Sie kannte ihn immer noch am besten und wusste, dass sein Lächeln ernst gemeint war. Dieses liebevolle Lächeln. Gleich fühlte sie sich besser.

„Darf ich sie hinein begleiten, My Lady?“, fragte er grinsend und reichte ihr seinen Arm.

Katelyn nickte. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie den Saal betraten. Tatsächlich waren alle Blicke auf sie gerichtet. Sie, die kein Kind mehr war, jedoch auch noch keine Frau. Sie war dennoch bereits von einer außergewöhnlichen Schönheit. Eine Schönheit, bei der man ungeduldig, auf das wartete, was sich mit der Zeit noch entwickeln würde.

Jack führte sie hinein und sie blieb an seiner Seite, bis sich die ersten jungen Männer um sie scharrten und sich Jack vorsichtig zurückzog. Aus sicherer Entfernung beobachtete er sie und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie wahrhaftig hübsch anzusehen war und er wünschte sich, als er sie mit einem der Männer tanzen sah, er wäre auch einer von ihnen. Einer der reichen, jungen Männer auf der Suche nach einer Braut, auf der Suche nach ihr. Er könnte sie glücklich machen, er kannte sie, er liebte sie. Doch er wusste genau, dass sie ihn niemals akzeptieren würde. 

Er dachte nicht einmal daran, ihr seine Gefühle anzuvertrauen. Was würde sie von ihm denken? Er, der wie ein Bruder war und vermutlich immer, wie ein Bruder für sie sein würde. Nein, er würde diese Liebe für sich behalten. Als sein Geheimnis, würde er sie wahren. Er würde versuchen zu lernen mit ihr umzugehen, ohne dass jemand bemerkte, dass er mehr als nur diese brüderliche Liebe für sie empfand. 

Am Ende von jenem Ball hatte Katelyn mindestens zwei jungen Männern den Kopf verdreht. Einer von ihnen war der zukünftige Herzog von Frybury und der andere war Jack. Im Gegensatz zu Jack hatte der älteste Sohn des Herzogs nicht nur einen Titel, sondern auch einen äußerst guten und angesehenen Ruf. 

Er schickte Katelyn Blumen, die mit einer kleinen, handgeschriebenen Karte versehen waren, und machte damit seine Aufwartung ihr gegenüber, öffentlich.

Jack zwang sich zu lächeln, als Katelyn ihm die Karte zeigte. Sie hielt sie ihm regelrecht unter die Nase. 

Ich hoffe wir sehen uns bald wieder. In Zuneigung, Master Duncan von Frybury. Stand darauf. 

Jack stiegen kleine Brocken den Hals hinauf, als er die Zeilen las. Doch seine Eifersucht musste er schnellstmöglich hinunterschlucken, bevor Katelyn etwas Merkwürdiges an seinem Verhalten feststellte.

„Und, was hältst du von ihm?“, fragte sie und wartete geduldig auf seine Meinung.

„Nun, wenn man auf arrogante Schnösel steht, ist er recht akzeptabel“, antwortete er, mit diesem leicht grimmigen Unterton, den sie allzu gut kannte. Er war selten, aber er schnitt ihn an, wenn ihm etwas absolut nicht passte.

„Was hast du gegen ihn?“, wollte sie wissen. „Du gönnst mir auch gar nichts!“ 

Katelyn knallte die Türe hinter sich zu und ließ Jack alleine auf dem Flur zurück. Er bereute es so gemein zu ihr gewesen zu sein, aber dennoch hätte er seine Reaktion wenig steuern können. In ihm brannte ein Feuer, das er versuchte zu beherrschen, aber er konnte es nicht. Es ging hier nun mal um seine Katelyn. 

Am Nachmittag grübelte Jack in seinem Zimmer. Er überlegte, wie er sich am besten bei ihr entschuldigte. Es müsste etwas ganz Besonderes sein, damit sie wüsste, dass es ihm wirklich leidtat. 

Also schrieb er seinen ersten Brief an sie und schob ihn ihr unter der Tür hindurch.

 

Liebes Schwesterchen

 

Für mein Verhalten dir gegenüber möchte ich mich entschuldigen. 

Weißt du, ich dachte nur daran, was damals der Prinzessin Isalberta passiert ist, als sie den scheinbar schönen und reichen Prinzen aus dem Morgenland heiratete. Kaum hatten sie Hochzeit gefeiert, musste sie mit ihm, in sein weit entferntes Königreich reisen. Sie kam in ein Land, das sie nie zuvor gesehen hatte. Alles war ihr fremd. Und als sie im Schloss angekommen waren. Verwandelte sich der Prinz in einen fürchterlichen Drachen. Dieser hielt die Prinzessin für immer im Schloss gefangen, sodass sie das Tageslicht nie wieder sah.

Also, ich hoffe du kannst mir noch einmal verzeihen.

Dein Jack

Als Katelyn seine Zeilen las, musste sie lachen. Schließlich aber, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und beantwortete seinen Brief, legte diesen vor seine Zimmertür, klopfte kurz und huschte dann schnellstmöglich zurück in ihr Zimmer.

Lieber Jack

Es ist lieb von dir, dass du dich so um mich sorgst und dass was Prinzessin Isalberta passiert ist, war wirklich schrecklich. Aber ich glaube nicht, dass Master Duncan ein Drache oder irgendein anderes Monster ist. Dennoch darfst du mir gerne diese Geschichte nochmals ausführlich erzählen. Morgen nach dem Frühstück an der Ruine.

Ich verzeihe dir noch einmal.

Deine Katelyn

Beide gingen beruhigt zu Bett. Katelyn aber lag noch eine ganze Weile wach da. Sie dachte daran, wie es wohl sein würde, wenn sie diesen Duncan heiratete. Sicher würde ihr eine aufregende Zeit bevorstehen. Schließlich war es der Traum aller Mädchen einen reichen Erben zu heiraten und in ein großes, eigenes Haus zu ziehen. Sie würde die schönsten Kleider tragen. Viel Schönere noch als ihre Mutter. Womöglich würde sie sogar der Königin vorgestellt werden, denn sie wäre ja die zukünftige Herzogin von Frybury. Der Gedanke daran gefiel ihr. Doch auf einmal schlich sich noch ein ganz anderer ein, denn wie sie so da lag und daran dachte, Duncans Frau zu werden, kam ihr Jack in den Sinn. Sie wusste nicht warum, aber da war dieses Gefühl in ihr, ihm gegenüber, dass ihr ein schlechtes Gewissen bereitete. Oder war es sogar etwas anderes? Sie wusste es nicht, aber sie wollte jetzt noch nicht ausführlich darüber nachdenken. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was es wirklich war. Sie freute sich auf morgen, denn dann würde sie wieder mit Jack bei der Ruine sein. Vielleicht würde sich dann alles erübrigen, wie auch immer. Mit dieser Überlegung schlief sie schließlich ein.

Das Frühstück verlief nicht so harmonisch wie gewöhnlich. William hatte Jack etwas zu verkünden, dass für alle eine große Veränderung darstellen würde. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen und war dabei endlich erfolgreich gewesen. Vor einiger Zeit hatte er mit dem Earl of Centenburgh Karten gespielt. Die beiden hatten sich prächtig miteinander verstanden und gemeinsam eine große Menge Whisky getrunken. Sie unterhielten sich ausgelassen über ihre Familien. Irgendwann kam das Gespräch schließlich auf Jack. William hatte dem Earl seine Geschichte erzählt. Natürlich hatte er den Teil mit dem geheimen Befehl von Glencoe ausgelassen. Für den Earl war Jack also nur irgendein Bauernjunge. William hatte ihm aber gesagt, dass er Jack wie seinen eigenen Sohn liebte und sich deshalb für ihn eine Zukunft bei der Armee wünschte. Wie es der Zufall wollte, war der Bruder des Earls ein Colonel. Und nach einer nicht geringen Summe Bargeld, welche William dem Earl zukommen ließ und einem persönlichen Gespräch mit dem besagten Colonel Perry, hatte dieser den Weg für Jack in die Armee geebnet. Jack sollte gleich nächste Woche nach Aberdeen aufbrechen, um dort mit seiner Grundausbildung zu beginnen.

„Das ist eine große Gelegenheit für dich, Jack“, sagte William und drückte seinen Ziehsohn an sich. „Ich weiß, ich weiß, du wirst zuerst nur ein einfacher Soldat sein. Doch der Colonel wird sich deiner annehmen, und wenn du bei ihm einen guten Eindruck hinterlässt, wird er dich schnell um einen Rang erheben. Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn.“

Jack lächelte. Er war überwältigt von diesen Neuigkeiten. Sein Traum würde in Erfüllung gehen. Er würde erwachsen sein, als Soldat ist man das nun mal. Endlich konnte er sich Respekt verdienen. 

Katelyn, die sich bisher zurückgehalten hatte, verschränkte ihre Arme. 

„Wie lange wird er fort sein, Vater?“

William sah erst seine Tochter an, dann Jack. Er ahnte, dass es für beide nicht leicht sein würde, auf einmal ohne den Anderen auskommen zu müssen. Sie waren ein Herz und eine Seele.

„Nun“, begann er, „die Grundausbildung beträgt in der Regel ein paar Monate und je nach Rang, den er erhält, wird er in irgendeine große Stadt rekrutiert. Du wirst sehen Jack, dich erwartet eine gute Zeit. Ich selbst war in Wick. Also natürlich würde ich mich freuen, wenn du auch dort stationiert werden würdest. Du könntest in meine Fußstapfen treten, schließlich werde ich auch nicht ewig leben.“

Jacks Augen verrieten seine Rührung.

Lady Amalias Blick aber verfinsterte sich, sie ließ das Messer mit einer solchen Wucht auf ihren Teller fallen, das dieser zerbrach. 

„Mein lieber William“, begann sie und blickte dabei strafend um sich, „du denkst doch nicht im Ernst, dass die Königin jemanden wie ihn zum Befehlshaber eines Regimentes macht. Ein Clan Junge. Absolut undenkbar!“

Jack starrte verletzt zu Boden, während William schwieg, wohl wissend, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Plötzlich stand Katelyn wütend von ihrem Stuhl auf, ging zu ihrer Mutter, die am anderen Ende des Tisches saß, nahm deren gefülltes Wasserglas und schüttete es ihr ins Gesicht. „Mutter, du widerst mich an“, sagte sie kühl, dann lief sie hinaus.

„Katelyn!“, rief William ihr hinterher. Doch sie hörte ihn gar nicht. Sie rannte in den Garten, über die Hügel, in den Wald hinein, zu der Ruine. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Sie war so entsetzt darüber, dass ihre Mutter so etwas sagte. Wie konnte sie nur? Sie schämte sich für sie. Sie wollte nicht länger ihre Tochter sein. „Wer möchte schon so eine Mutter?“, dachte sie und trat wütend nach einem herumliegenden Stein. Katelyn wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. Sie wollte nicht wegen so eines Menschen weinen. Das war sie nicht wert. Hatte sie denn, in all den Jahren, indem Jack nun bei ihnen war, ihn kein bisschen lieb gewonnen, so wie eine Mutter es tun würde? Ihr Vater konnte es, er liebte Jack. Was ja auch nur verständlich war, denn Jack war einfach etwas Außergewöhnliches. Doch als sie an ihn dachte, wurde ihr auch bewusst, dass er schon bald nicht mehr bei ihnen sein würde. In ein paar Tagen würde er von hier fortgehen und sie würde ihn für eine lange Zeit nicht sehen. Bei dem Gedanken ging es ihr nicht gut. Was würde sie tun ohne ihn? Ohne seine Geschichten? Ohne die gemeinsame Zeit mit ihm? Wer würde für sie da sein, wenn nicht er? Wer würde sie zur Vernunft rufen, wenn sie es damit mal wieder nicht sehr genau nahm. Jack bedeutete alles für sie und sie überlegte, ob die Tränen die sie vergoss, womöglich gar nichts mit ihrer Mutter zu tun hatten. Jack würde am Montag nach Aberdeen fahren. Schon bald würde ihr Debütantinnenball sein. Sie beide würden erwachsen werden und dann endgültig getrennte Wege gehen. Das wollte sie nicht. Dieser Gedanke war unerträglich für sie. 

Von Ferne hörte sie das Donnergrollen eines Gewitters, welches sich in einem rasanten Tempo näherte. Der Himmel verdüsterte sich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Kühl regnete es zuerst vereinzelte, weiche Tropfen, die schnell übergingen in eine prasselnde Regenflut. 

Katelyn suchte Schutz unter der alten Weide, die inmitten der Ruine stand. Grelle Blitze zuckten über sie hinweg. Unwillkürlich hielt sie sich die Ohren zu, als sich der Donnerschlag mit lautem Gebrüll über das Land verteilte. In dem schallenden Getöse, welches der plötzliche Wetterumschwung mit sich brachte, hörte sie wie jemand ihren Namen rief. Die Stimme näherte sich und irgendwann erkannte sie eine Gestalt, die auf sie zukam. 

„Jack!“, rief sie erleichtert und fiel ihm in die Arme. Er war von oben bis unten klitschnass. Sein dunkles Haar lag in Strähnen über seinem Gesicht. 

„Alle suchen nach dir“, erklärte er und strich ihr sanft über die Wange.

Sie lächelte ein bisschen. „Du wusstest doch, wo ich hin wollte. Wir waren doch hier verabredet.“ Sie blickte sich um und irgendwie wollte es ihr selbst nicht ganz gelingen, angesichts des Unwetters, diese Rechtfertigung, nicht als lächerlich anzusehen.

Er hob seine Mundwinkel zur Wange. „Ja, ich hab mir gedacht, dass du hier bist.“

Sie drückte ihn noch einmal fest an sich. „Sind sie sehr wütend auf mich?“

Jack zog die Brauen zu seiner Stirn. „Was denkst du denn?“

Katelyn wandte sich ab. „Ich denke sie hatte es verdient“, sagte sie ohne ein Anzeichen der Reue.

Jack ging auf sie zu. „Auch wenn dem so ist. Das hättest du nicht tun dürfen. Sie ist deine Mutter.“

Katelyn sah ihn an. Sie wusste, dass das was er da sagte, vernünftig war und doch war sie verunsichert, denn sie kam wieder einmal nicht von ihr, diese Einsicht, sondern von ihm, Jack. Dem Clanjungen, der so anständig und immerzu höflich war. Er wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte. Er hatte nie auch nur das Geringste angestellt, seitdem sie sich kannten. Dieses Verständnis für die Dinge war eine Gabe. Eine Gabe, die er besaß und aus der einmal viel werden konnte. Ja, aus ihm konnte wirklich etwas werden, wenn er je die Chance dazubekäme. Er konnte etwas bewirken in der Welt. Etwas, das wirklich wichtig war. Etwas Großes!

Sie sammelte sich, bevor sie ihm eine Antwort gab. Würde sie ihm jetzt widersprechen, würde es wieder in einer dieser viel zu langen, wortgewandten Diskussionen enden, bei denen er stets als Sieger hervor ging. Mit seinem Blick die Verhältnisse zu verstehen und richtig zu ordnen hatte er ihr gegenüber immer die Nase vorn. Das hatte sie sich längst eingestanden, und wenn sie ihn nicht so manches Mal gehabt hätte, um sie zurück auf den Boden der Tatsachen zu bringen, so hätte sie sich häufig verrannt. Sie war stur und uneinsichtig, verfolgte ihren eigenen Plan, was nicht immer ungefährlich war, denn von einem Mädchen oder auch einer angehende Frau der gehobenen Gesellschaft, wurde ein anderes Verhalten verlangt. Ein Verhalten, welches sie als stumpfsinnig bezeichnete. Ihre Mutter nannte dies jedoch, die förmliche Zurückhaltung einer Dame.

Sie suchte nach Worten, die ihr Innerstes möglichst diplomatisch ausdrückten.

Katelyns Blick war auf den nassen, bemoosten Boden gerichtet. Sie saß auf einer hervorstehenden Baumwurzel. Mit einem Ast stocherte sie in der Erde herum. 

„Sie hätte das nicht sagen dürfen“, kam es ihr dann fast flüsternd über die Lippen.

Jack nahm neben ihr Platz. Sie saßen so eng beieinander, dass kein Strohhalm mehr zwischen sie gepasst hätte. 

„Da hast du recht!“, sagte Jack und nahm ihr den Ast vorsichtig aus der Hand, wobei er sie kurz und flüchtig berührte. 

„Aber weißt du, manchmal ist es besser, wenn wir unsere Gefühle für uns behalten“, fuhr er fort und dachte dabei an das, was er tief in seinem Herzen empfand. Sie schaute ihn an und er erwiderte ihren Blick für eine ganze Weile, ehe er sich aus seinem Sitz erhob. 

„Drei Tage noch und dann bist du weg. Für immer!“, Katelyns Ton war enttäuscht und traurig zugleich. Wieder kullerten ihr die Tränen über die Wangen. Jack ging vor ihr in die Hocke. Er wischte ihr sanft mit seinen Fingern die Tränen aus dem Gesicht. 

„Ich bin doch nicht wirklich weg“, beruhigte er sie, „du kannst mir ja schreiben und ich werde dir schreiben, jeden Tag.“

Sie blickte in seine tief blauen Augen, in denen sich ein Schimmer des herrlichsten Grüns verbarg, dass sie je gesehen hatte. Nie zuvor waren ihr seine schönen Augen aufgefallen, die sie nun mit diesem besonderen Glanz, eines vielsagenden Blickes betrachteten. 

Es war der Blick, mit dem er sie seit einiger Zeit ansah. Er war ihr aufgefallen, dennoch hatte sie sich nichts dabei gedacht. Ein Blick, der mehr als nur von brüderlicher Zuwendung sprach. Und plötzlich, wie sie so da saß und ihn vor sich hatte, war es, als ob sie Jack zum ersten Mal wirklich sah. Ihr Herz pochte schneller als je zuvor. Doch es war nicht aus Angst oder Anstrengung. Nein, ihr Herz wollte ihr damit etwas sagen. Es sprach zu ihr, in seiner ganz eigenen Sprache, und als Jack sich ihr langsam näherte, begann sie auf ihr Herz zu hören. Sachte strich er ihr mit seiner warmen Hand über das Gesicht, legte sie dann sanft in ihren Nacken und küsste zärtlich ihre Lippen. Katelyn war überrascht von diesem Kuss. Sie war überrascht von seinen Gefühlen, aber sie wusste, jetzt wo er ihr seine Empfindungen gezeigt hatte, dass es ihr genau wie ihm ging und das nicht erst seit heute. Als hätte der Himmel nur darauf gewartet, klarte dieser auf und die Sonne verdrängte mit all ihrer Kraft die Wolken aus ihrem Umfeld.




 

 Der Abschied

 

„Also, du solltest wirklich langsam packen“, sagte William und klopfte Jack auf die Schulter. 

„Hast du dir überlegt, was du mitnehmen möchtest? Es sind nicht viele persönliche Dinge erlaubt, wie du weißt.“

Jack nickte. Seine Stimmung war seit dem Tag, an dem er die Nachricht von seiner Abreise erfahren hatte, irgendwie anders. Er wirkte sehr nachdenklich auf William. 

„Junge, komm mal her“, sagte dieser und deutete Jack er solle sich neben ihn setzen. 

„Ich weiß, du bist aufgeregt wegen der Armee. Es wird alles neu für dich sein. Aber das ist ganz normal. Die erste Zeit vergeht wie im Flug und eh du dich versiehst, hast du dich an alles dort gewöhnt und denkst nicht mal mehr an Zuhause.“ William lächelte und gab Jack einen liebevollen Knuff in den Rücken, bevor er aufstand und zur Tür ging.

„Ich lass dich jetzt mal in Ruhe packen, und wenn du fertig bist, kommst du runter. Hannah hat heute zum Abschied für dich etwas ganz Besonderes gekocht.“ Er schloss die Tür hinter sich. Jack nahm Tinte und Papier und verstaute diese, als Erstes in seinem Koffer. Der Kuss ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er freute sich einerseits auf seine neue Aufgabe, denn darauf hatte er so lange gehofft, aber nun sah er auch die andere Seite. Er würde Katelyn zurücklassen. Irgendwann würde er nach Haimsborrow zurückkehren und dann, würde er sie verheiratet vorfinden und ihm würde das Herz in der Brust zerspringen. Dessen war er sich sicher. Er fragte sich, warum es ausgerechnet jetzt so aussah, als würde sie ebenso empfinden wie er. Warum hatten sich jene Gefühle nicht schon vorher gezeigt? Aber dann dachte er auch daran, dass er sowieso nie als ihr Ehemann infrage käme. Lady Amalia würde diese Liebe auf keinen Fall dulden. Also, vielleicht war es nun doch die rechte Zeit für ihn fort zugehen.

Das Abendessen hatte die Köchin ganz auf Jacks Bedürfnisse abgestimmt. Hannah hatte schon immer etwas für ihn übrig gehabt. Sie mochte den armen Waisenjungen, der von Anfang an vor Lady Amalia Zuflucht, in ihrer Küche gesucht hatte, wenn diese ihn mal wieder zu Unrecht tadelte. Er hatte Hannah dann beim Kochen geholfen, zusammen mit ihr etwas Leckeres gegessen und sie hatte ihm zugehört, wenn er von seinen Eltern erzählt hatte und von seinem Leben im Clan. 

Es gab sein Leibgericht Stew mit Bohnen und zum Nachtisch Zimtapfelkuchen. Er würde diese gute Kost sicherlich vermissen. Jeder wusste, dass bei der Armee nicht gerade schmackhaft gekocht wurde. 

William erhob sein Glas auf Jacks Zukunft und alle taten es ihm nach. Bis auf Katelyn, deren Blick auf ihre vor sich gefalteten Hände gerichtet war. 

„Wir wünschen unserem Jack das Beste bei der Armee“, sagte William.

„Ich hoffe doch sehr, dass du uns an den Feiertagen besuchen wirst!?“

Jack nickte lächelnd. „Wann immer ich kann“, antwortete er und sah zu Katelyn, die ihm gegenübersaß und daraufhin kurz ihren Blick erhob. 

Beide blickten einander an und es war für ein paar Sekunden beinahe so, als wären sie die Einzigen im Raum. Sie hörten nicht darauf, was William sagte. Alles um sie herum verschwand und die Uhr blieb einfach stehen.

„Jack?“, riss ihn William aus seinen Gedanken. Ruckartig wandte er seine Augen von Katelyn ab.

„Bitte?“

Lady Amalia war der intensive Blickkontakt der beiden nicht entgangen. Sie setzte das volle Weinglas an den Mund und trank es in einem Schluck leer. 

„Ich hatte gerade erwähnt, wie stolz ich auf dich bin, mein Sohn“, sagte William und erhob erneut sein Glas. „Und natürlich auch auf dich, meine kleine Katelyn. Nächsten Monat hast du deinen Debütantinnenball und dann bist auch du offiziell in die Gesellschaft eingeführt. Und jetzt“, er machte eine Pause, während er sprach, um die Spannung zu erhöhen, „darf ich euch allen noch freudig berichten, dass Master Duncan von Frybury heute Morgen um die Hand meiner wunderschönen Tochter angehalten hat.“ 

Katelyn sah ihren Vater entsetzt an. Jack erstarrte und ließ haltlos sein Besteck auf das Tischtuch fallen. 

„Sobald du eingeführt bist, liebe Katelyn, steht eurer Heirat nichts mehr im Wege.“ Ihr Vater stolzierte um den Tisch herum und hielt dabei sein Glas erhoben. 

„Der Herzog hat uns fünftausend Pfund zugesagt. Also, Champagner für alle.“ 

Hannah kam mit einer dunkelgrünen Flasche ins Zimmer. Mit einem Knallen des Korkens öffnete William das teure Getränk und schenkte seiner Frau davon ein. Hannah brachte noch zwei weitere Gläser an den Tisch und William goss in beide Champagner, dann stellte er sie jeweils vor Katelyn und Jack. 

„Ja, auch ihr dürft zur Feier des Tages ein wenig Champagner trinken. Schließlich seid ihr ja beide so gut wie erwachsen“, sagte er und rückte sich seinen Stuhl zurecht.

Lady Amalia behielt die beiden für den Rest des Abends im Auge. Bis sie irgendwann wankend ihr Zimmer aufsuchte und William ihr, aufgrund der ehelichen Verpflichtung folgte. 

Katelyn blieb mit Jack am Tisch zurück. Es war still, bis er das unheimliche Schweigen durchbrach. „Du wirst ihn also wirklich heiraten?“

„Jack“, flüsterte sie und es war mehr wie ein Ausatmen, als sie seinen Namen sagte. Tränen drangen ihr in die Augen, als er sie so ansah, wartend auf eine Antwort.

Wütend ballte er seine Faust und schlug diese auf den Tisch. Die Kraft des Aufpralls bremste er jedoch ab, indem er die Faust noch fester zudrückte, bevor diese aufschlagen konnte. Dies war seine Weise mit den Gefühlen umzugehen, die in ihm aufgestiegen waren. Die Wut mischte sich mit Eifersucht zu einer tosenden Mischung. 

„Ich habe keine Wahl“, sagte Katelyn und suchte vergeblich nach Verständnis in seinem Blick. Er, der immer so vernünftig war, hatte sich nun nicht mehr unter Kontrolle. Und weil er seine verloren hatte, war auch Katelyns Kraft erschüttert. Sie hatte darauf gehofft, dass er, wie sonst auch immer, auf seine Vernunft hören würde und nicht auf sein Herz. Sie hatte gehofft, dass er stark wäre für sie beide. Doch jetzt, da sie merkte, dass er sie nicht loslassen wollte, empfand sie sich wie in einer Gefangenschaft. Sie fühlte sich wie die Prinzessin Isalberta, eingesperrt, zusammen mit einem Drachen, auf ewig.

„Was soll ich denn tun, deiner Meinung nach?“, fragte sie Jack völlig außer sich, „Vater hat bereits akzeptiert.“ Der weinerliche Unterton raubte ihr fast die Stimme.

 „Es ist zu spät“, hauchte sie in seine Richtung.

Er rang nach Fassung, zog die Nase hoch und stand vom Tisch auf.

„Gut. Wenn du das so siehst.“.

Sie versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen. „Was hast du dir denn vorgestellt? Dass man einer Heirat zwischen uns zustimmen würde?“

Er blickte sie an, als hätte sie soeben sein gesamtes Vertrauen in die Welt erschüttert. Sie merkte, dass sie ihn mit diesem Satz sehr verletzt hatte. Doch es war zu spät. Er verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Katelyn schluckte, schließlich hatte sie nur aus einem Grund so gesprochen. Sie hatte gedacht, dass es für ihn so leichter sein würde, jene Entscheidung zu akzeptieren. Die Entscheidung, die ihre Eltern für sie getroffen hatten und die sie selbst nicht so treffen würde, wenn sie eine Wahl gehabt hätte. Sie hatte soeben ihre Wut und ihre Verzweiflung darüber in Worte gefasst. Nur hatte er es nicht so verstanden, sondern er hatte es auf sich bezogen.

Am nächsten Morgen lag der Nebel so dicht über dem Land, das es beinahe so aussah, als hätte jemand den gesamten Tag in ein weißes Tuch gehüllt, um ihn und den Abschied Katelyns von Jack ungeschehen zu machen. Die beiden hatten seit dem gestrigen Streit, nicht miteinander gesprochen. Und Jacks Kutsche würde jeden Moment eintreffen, um ihn nach Aberdeen zu bringen. Katelyn war innerlich atemlos. Die Gewissheit, dass er heute von hier fortgehen würde, schnürte ihr den Hals zu. Sie hatte einen Fehler gemacht, gestern. Das war ihr nun bewusst. Er dürfte nicht fahren, ehe sie ihm das nicht gesagt hatte. Sie musste zu ihm, bevor es zu spät war. Er war unten im Salon mit ihrem Vater. Leise schlich sie sich aus ihrem Zimmer die Treppe hinunter. Sie lauschte vor dem Salon, und als ihr Vater für einen Moment den Raum verließ, um draußen nach der Kutsche Ausschau zu halten, lief sie zu Jack. Er strahlte, als er sie sah und als wäre gestern nichts passiert, schloss er sie in seine Arme. Sie küssten sich innig und er hielt sie fest, drückte sie mit aller Kraft an sich, als stünde nichts zwischen ihnen und als könnte sich nichts und niemand zwischen sie drängen. Sie verharrten in dieser sinnlichen Umarmung bis Williams Schritte die Beiden aufhorchen ließ und sie sich langsam voneinander lösten. Ganz gemächlich, bis seine Hand die ihre schließlich mit einem zärtlichen Streicheln verabschiedete.

„Die Kutsche ist da.“ William ging mit Jack hinaus. 

Die Verliebten warfen sich einen letzten Blick zu, und als sich das Pferdegespann in Bewegung setzte, rief Jack: „Ich werde dir schreiben, Katelyn. Jeden Tag!“

Wehmütig sah sie der Kutsche nach, die langsam im Nebel verschwand, als würde sie allmählich von ihm verschlungen. Genauso fühlte sie sich, genauso empfand sie. Ihr Jack war fort und ihr Herz schmerzte sie, als steckten in ihm tausend Nadeln. 

William legte seinen Arm um seine Tochter. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er sie anblickte. Zuerst nur verständnisvoll, weil er selbst etwas Wehmut empfand, jetzt wo die Kutsche nicht mehr zu sehen war. Denn Jack würde sehr wahrscheinlich für eine lange Zeit fortbleiben und er würde seinen Sohn vermissen und sie ihren Bruder. Doch als ihr Vater sie näher betrachtete, erkannte er noch eine andere Wahrheit. Langsam wurde ihm klar, dass sich zwischen den beiden weit mehr entwickelt hatte, als er glaubte und er sah sich jetzt, da er Jack zur Armee geschickt hatte, als jemand der das Glück einer jungen Liebe gänzlich entzweit hatte. Er konnte an dieser Zuneigung, welche seine beiden Kinder füreinander empfanden, nichts Schlechtes finden. Er musste nur kurz in sich selbst forschte, um zu dieser Erkenntnis zu kommen. Nein, für ihn gab es da kein Problem. Schließlich waren sie ja nicht wirklich Bruder und Schwester und sollte es tatsächlich ihr Schicksal sein einander zu lieben, so würde es ihn sogar glücklich stimmen. Denn er würde die zwei Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, für immer vereint sehen. Er konnte dem Schicksal jedoch nicht mehr auf die Sprünge helfen, jedenfalls nicht offensichtlich, aber er würde versuchen, Jack so schnell wie möglich zurück nach Haimsborrow zu holen. Es waren nur noch ein paar Monate bis Weihnachten und er nahm sich vor, Jack gleich morgen zu schreiben und auch dem Colonel, um ihm seinen Wunsch, Jack über die Weihnachtszeit zu sehen, zu unterbreiten. Sicher wäre es dann für Katelyn bereits zu spät. Sie würde in einigen Wochen die Frau des zukünftigen Herzogs von Frybury werden, daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Die vertraglichen Förmlichkeiten waren längst von einem Notar geregelt, die fünftausend Pfund bereits angelegt. Und wenn sie sich nicht gerade in den gesellschaftlichen Abgrund stürzen wollte, musste sie nun willenlos den Plan ihrer Mutter befolgen und einen Mann heiraten, den sie nicht liebte.

William schwieg gegenüber seiner Frau, wie er es immer tat. Er wusste, dass sie, wenn sie es erfahren sollte, dafür sorgen würde, dass Jack nie wieder einen Fuß auf Haimsborrow setzte. Es war ihre Lebensaufgabe ihre Tochter gut zu verheiraten und das würde sie auch tun und würde sich dieser Aufgabe irgendetwas in den Weg stellen, sie hätte keine Skrupel es zu beseitigen. Ganz egal was oder wer es war.

Der Abend des Debütantinnenballs rückte indes näher. Katelyn fuhr mit ihrer Mutter in die Stadt, wo sie festlich eingekleidet werden sollte. Eigentlich etwas, worauf sie sich gefreut hatte, aber bei all dem Trubel, der in diesen Tagen um ihre Person gemacht wurde, konnte sie nur daran denken, was ihr nach diesem Ball bevorstand.

 Ihre Eltern hatten bereits am Morgen nach dem Ball, die Fryburys zu einem Brunch im Garten eingeladen. Natürlich würden auch all die anderen, feinen Menschen der Gesellschaft anwesend sein und jeder von ihnen wusste längst über den Anlass Bescheid. Katelyn versuchte tugendhaft ihre Pflicht zu erfüllen, während sie ein Kleid nach dem anderen anprobierte und ihre Mutter bei jedem sagte, dass es Duncan bestimmt gefallen würde. Katelyn sprach kein einziges Wort, aber der Lady Amalia war schon früher nie aufgefallen, wenn es jemandem in ihrem Umfeld schlecht ging, auch wenn es sich dabei um ihre einzige Tochter handelte. Einfühlsamkeit lag eben, neben so vielen anderen positiven Eigenschaften, nicht in dem Charakter der Lady Amalia. Am späten Nachmittag wurden sie endlich fündig. Katelyn würde ein cremefarbenes Seidenkleid mit Spitze tragen. Schuhe, die einzig für sie aus Paris geschickt wurden, in denen sie jedoch kaum laufen, geschweige denn tanzen konnte. 

„Hauptsache sie sind schön und man sieht, dass sie teuer waren. Alles andere ist nicht so wichtig.“ Hatte ihre Mutter gesagt, als Katelyn mit schmerzverzerrtem Gesicht einen Probelauf machte und dabei immer wieder umknickte. 

Mit den teuren Kleidern im Gepäck setzte sich die Kutsche in Richtung Haimsborrow in Bewegung. Katelyns Gedanken waren bei Jack. Fast ein Monat war seit seiner Abreise vergangen und sie hatte noch keinen Brief von ihm erhalten. Sie fragte sich, ob er sie womöglich schon vergessen hatte. Ob er zu abgelenkt war oder ob seine Briefe auf dem Postweg einfach verloren gegangen waren. Allmählich wurde ihr das Warten unerträglich und sie spürte, das, wenn sie nicht bald etwas von ihm hören würde, sie das langsam innerlich verrückt machte. Sie wurde von grauenhaften Albträumen gequält, in denen er auf dem Schlachtfeld starb oder eine andere liebte. Jedes Mal wachte sie schweißgebadet auf und konnte danach nicht wieder einschlafen. 

Das Mieder schnürte ihre Taille ein, als wolle man sie gänzlich verstecken. 

„Bauch einziehen“, mahnte Leila, die Kammerfrau und zog die langen Strippen des Mieders noch fester.

„Ich kann nicht atmen!“, keuchte Katelyn und hielt sich den Bauch.

„So muss das sein. Besser nichts essen und trinken, sonst wird es noch schlimmer“, sagte Leila und stülpte ihr das Kleid über den Kopf. Sie zog und zerrte daran, bis es seine Form an Katelyns Körper gefunden hatte. 

„Sie können ruhig ein wenig Haut zeigen“, bemerkte sie und hob Katelyns Brust an damit ihr straffes, weißes Dekolleté zum Vorschein kommen konnte.

„Es wissen ja ohne hin schon alle, dass sie mit Master Duncan verlobt sind“, fuhr sie fort, tauchte den Pinsel in die Puderdose und bestäubte Katelyns Haut mit einem weißen Film, um sie noch blasser erstrahlen zu lassen.

Katelyn ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen. Als Leila das Zimmer verließ, stand sie nachdenklich am Fenster, von dem aus man auf das Waldstück blicken konnte, indem sich die Ruine befand. Erschwert seufzte sie. Es war nicht möglich einen tiefen Atemzug zu tun und damit ihre Lunge gänzlich zu füllen, so eng schnürte sie das Mieder ein. Sie stockte immer wieder während des Einatmens. Es war grässlich. Und wenn sie daran dachte, dass sie jetzt, da sie eine Frau war, jeden Tag in so eine Verkleidung gesteckt wurde, wurde ihr ganz schwindelig. Dann, so dachte sie, wollte sie lieber keine Frau sein! 

Sie hielt Jacks Brief, den er ihr kurz vor seiner Abreise geschrieben hatte, dicht an ihr Herz und hoffte, dass er irgendwie ihre Nähe spüren konnte. Ihre Liebe. Dass er spürte, wie sehr sie mit ihren Gedanken bei ihm war und nur bei ihm. Ein merkwürdiges Gefühl mischte sich ein, als sie darüber grübelte, wieso er sich noch nicht gemeldet hatte. Es war ihr nicht möglich es präzise zu beschreiben, aber irgendwie fühlte es sich an wie eine Art Wut. Sie war wütend auf Jack. Darauf, dass er sie hier zurückgelassen hatte, mit dieser, ihrer lästigen Pflichterfüllung. Vielleicht hätte er einfach mit ihrem Vater über seine Gefühle zu ihr, sprechen sollen. Womöglich wäre dann jetzt alles gut. Er wäre nicht in Aberdeen, sondern bei ihr und sie müsste nicht die zukünftige Herzogin von Frybury werden. Sie fragte sich, warum er nicht um sie kämpfte. So, wie es die Helden aus seinen Geschichten taten. Warum ließ er sie alleine, warf sie den Löwen zum Fraß vor? Und dann drängte sich ihr der Verdacht auf, dass er es womöglich gar nicht ernst mit ihr gemeint hatte. Bei dem Gedanken schossen ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen. Aber vielleicht würde es ihr nun weniger schwerfallen Duncan zu heiraten, jetzt da sie seine Absicht erkannt hatte.

Es klopfte an der Tür. Ihre Mutter stand draußen. 

„Kommst du Liebes? Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät. Und du willst doch sicher nicht, dass sie ohne dich anfangen. Ich warte in der Kutsche auf dich. Und, Katelyn? Dein Vater besteht darauf auch mitzukommen. Ich habe ihm aber gesagt, er solle kein Aufsehen erregen und er hat mir daraufhin versprochen, sich zu benehmen. Also mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, es wird ein ganz wundervoller Abend! Wir sind dann unten.“

Ein bisschen ungewöhnlich war es schon, dass ihr Vater mit auf einen Ball ging. Denn er hasste solche Zusammenkünfte und verstand sich nicht gut darin, sich so zu verhalten, wie es einem Gentleman gebührte. Das hieß nicht, dass er nicht freundlich oder zuvorkommend war, sondern hatte er einfach nur dieses gesellschaftliche Getue satt. Als Katelyns Eltern noch jung waren, musste ihr Vater wohl ganz anders gewesen sein. Er zwang sich, viel mehr dazu in die Gesellschaft hinein zu gehören und zu passen, als er es heute tat. Ihre Mutter war der Meinung das läge daran, dass er sie geheiratet hat und weil sie genug für beide an die Etikette dachte, würde er es für sich selbst, nicht mehr für nötig halten. Katelyn aber wusste genau, dass ihr Vater dieses zwanghafte Leben nicht mochte und auch nie gemocht hatte. Er wollte frei sein und frei leben und hatte deshalb für sich beschlossen, dass das Gerede der Leute nicht weiter von Belang für ihn war. Seit sie sich erinnern konnte, war dies der erste Ball, auf den er vorhatte mitzugehen. Vielleicht, weil es ihr Ball war. Katelyn wusste, wie sehr ihr Vater sie liebte. Womöglich dachte er, es würde ihr viel bedeuten, wenn er dabei wäre. So war es selbstverständlich auch, und selbst wenn er in der strengen Masse auffallen sollte, ihr war es gleich. Für sie war ihr Vater, neben Jack, die wichtigste Person in ihrem Leben und es kümmerte sie nicht im Geringsten, was andere Leute von ihm dachten.

Als sich die Kutsche von Haimsborrow in Richtung Dunksville, dem Anwesen der Baileys, in Bewegung setzte, empfand Katelyn nichts als Überdruss. Der Ball, auf den sie hingearbeitet hatte, seitdem sie ein kleines Kind war, war ihr nun überhaupt nicht mehr wichtig. Sie hätte ganz auf ihn verzichten können. Auf dieses überaus unsinnige Fest, auf die teure Kleidung, das ganze Spektakel welches stattfand nur um all die jungen, reichen Damen zu präsentieren, als seien sie das Vieh auf einer Marktauktion. Sie dachte einen Augenblick darüber nach, wie es wäre, wenn sie jetzt einfach aussteigen würde. Einfach so, während der Fahrt würde sie die Türe der Kutsche öffnen, hinausspringen, weich landen, mit ihrem teuren Kleid, aus sechs verschiedenen Stoffschichten. Sie würde den Weg entlang gehen, sich die Welt von außen ansehen und irgendwann in Aberdeen ankommen und Jack wiedersehen. Sie würde frei sein und all das hier vergessen. Doch diesen Schritt schlug sie sich schnell wieder aus dem Kopf. Katelyn tat ihre Pflicht als eine Campbell. Nicht für sich selbst und erst recht nicht für ihre Mutter, sondern einzig und allein wegen ihres Vaters, den sie für nichts in der Welt enttäuschen wollte. 

Sie betraten den Ballsaal auf Dunskville und Katelyn wurde flau im Magen. Sie dachte an die Geburtstagsfeier ihrer Mutter, bei der sie in Begleitung von Jack, den Saal betreten hatte und wie viel besser sie sich durch ihn gefühlt hatte. Doch er war nicht hier. Obwohl alles voller Menschen war, fühlte sie sich unendlich einsam. Auch die Anwesenheit von Elisabeth, ihrer langjährigen Freundin, konnte sie nicht allzu sehr aufmuntern.

„Du machst ja vielleicht ein Gesicht“, begrüßte Elisabeth sie, dann nahm sie einen großen Schluck Bohle aus einem breiten Weinglas. „Bist du so aufgeregt? Komm, trink das, dann geht’s dir gleich viel besser.“ Sie drückte ihrer Freundin das Glas in die Hand.

„Ist das Wein?“, fragte Katelyn und roch prüfend an dem Getränk. 

„Das hoffe ich doch!“, erwiderte Elisabeth kichernd. „Nur so kann man diesen Auflauf von hässlichen Erben, auf der Suche nach Ehefrauen ertragen.“

Katelyn blickte sich um und musste lachen, als sie feststellte, dass ihre Freundin mit dieser Aussage gar nicht so falsch lag. 

„Na los. Trink, dann geht’s dir besser“, drängte Elisabeth.

Katelyn nippte am Glas und verschluckte sich dann ungeschickt an einer weingetränkten Erdbeere. Sie hustete und erregte damit Aufmerksamkeit, die ihrer Mutter gar nicht gefiel. Elisabeth klopfte ihr kräftig auf den Rücken. Katelyns Kleid war nun mit roten Tupfen bedeckt. Die Seide damit unwiderruflich ruiniert. Hastig suchte sie den Waschraum auf, um den Schaden einzudämmen. Doch sie machte es mit ihrem Wischen nur noch schlimmer. Gleich würden die Debütantinnen zum Tanz aufgerufen und sie würde mit diesem Kleid voller Flecken sicherlich für unschönen Gesprächsstoff sorgen. Angespannt kehrte sie in den Saal zurück, gerade noch rechtzeitig für ihre Ankündigung. Sie würde mit Duncan den Tanz eröffnen. Einfach aus dem Grund, weil seine Eltern es so beschlossen hatten und sie waren eben eine der einflussreichsten Familien in ganz Nordschottland. 

Als Duncan Katelyn seinen Arm anbot, nahm sie diesen zögerlich an. Sie versuchte, einen möglichst großen Abstand von ihm zu halten. Schließlich wollte sie ihm nicht das Gefühl geben, dass sie gerne bei ihm war. Obwohl sie wusste, dass ihre Zeit als unverheiratete Frau tickte und sie schon bald unwiderruflich an ihn gebunden sein würde. Ob sie nun wollte oder nicht. Sie würde sich nicht vor ihm verstecken können, ihn nicht ausschließen können, aus ihrem Gemach oder ihrem Bett. Er würde sich sein Recht als Ehemann einholen. Dafür waren die Männer der Familie Frybury bekannt. Sie hatte Angst davor, was sie vielleicht zu erdulden hatte, als seine Ehefrau. Aber dann kam ihr der Gedanke, dass jene Dinge, die über seine Familie erzählt wurden, möglicherweise nur Gerüchte waren. Das unwichtige Gerede gelangweilter Menschen, mit leerem Inhalt. Doch die Möglichkeit, dass dem doch etwas Wahres zugrunde lag, bereitete ihr eine Gänsehaut. Ein hagerer Mann, mit gestärktem Kragen kündigte die Beiden an. Natürlich mit dem Zusatz, dass diese jungen Herrschaften nicht nur durch ihren gemeinsamen Tanz verbunden wären. Katelyn spitzte den Mund und rollte unbeabsichtigt mit den Augen, als der Mann jene Ankündigung beendet hatte und die Musik anfing zu spielen. Duncan war ihre Reaktion nicht entgangen, doch als Gentleman schwieg er und zeigte dem forschen Publikum so, das heile Bild welches erwartet wurde. Katelyn, die normalerweise eine gute Tänzerin war, trat ihrem Partner in regelmäßigen Abständen auf die Füße. War es, weil sie von allen angestarrt wurde oder weil sie mit ihren Gedanken schlicht und ergreifend einfach nicht bei der Sache war? Beide Gründe waren vermutlich ausschlaggebend. Duncan ertrug die Tritte mit Geduld, obgleich sein Blick, den er immer nur für eine Sekunde innerhalb des Tanzes, auf Katelyn richtete, weniger freundlich und erst recht nicht verständnisvoll auf sie wirkte. 

„Euer Kleid sollte es nicht cremefarben sein?“, fragte er mit einem leicht spöttischen Unterton. Katelyn sah an sich hinunter und trat ihm aufgrund dieser Unaufmerksamkeit erneut auf die Füße. Diesmal konnte er den Schmerz nicht so leicht wegstecken und stieß sie reflexartig zurück. Natürlich blickte er sogleich um sich, aus Angst, dass jemand jenen Fauxpas bemerkt haben könnte und so zog er sie genauso schnell wieder an sich, um den Tanz weiter zu führen, als wäre nichts passiert. Sie konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen. Indes trug er die Augenbrauen so tief in seinem Gesicht, dass man hätte, meinen können, sie wären mit den Lidern verschmolzen. 

„Das finden sie wohl amüsant?“

Schnell unterdrückte sie ihren Spott. „Nein, überhaupt nicht“, antwortete sie und in ihrem Versuch ernsthaft zu bleiben, schob sich wieder diese Melancholie, welche sie seit Jacks Abreise ständig begleitete. 

„Ich muss kurz an die frische Luft“, sagte sie und ließ ihn mitten im Tanz stehen. Entrüstet blieb er zurück und warf ihrer Mutter einen fragenden, wütenden Blick zu. Den diese, beschämt über das Verhalten ihrer Tochter, erwiderte. Auf Katelyns Weg zu der sonnendurchfluteten Terrasse, schenkte sie sich noch mal von der Bohle ein, die sie in einem Zug hinuntergoss, als wäre sie nichts als Wasser. Sie fühlte ein Brennen in der Magengegend, und als sie am Gelände der Terrasse angekommen war, war ihr bereits ein wenig schummrig. 

„Alles in Ordnung?“, fragte Elisabeth, die unweit von ihr in Begleitung eines jungen Mannes stand. Katelyn schüttelte den Kopf. „Zuviel Bohle“, erklärte sie kurz und lehnte sich weit über das Geländer. 

„Komm wir gehen ein Stück, dann wird es dir besser gehen.“ Elisabeth nahm Katelyn an die Hand und beide gingen in den weitläufigen Garten, immer noch begleitet von dem jungen Herrn, der sich scheinbar an Elisabeth geheftet hatte. Er war im Gegensatz zu den meisten Männern hier, recht schneidig und hatte ein angenehmes Wesen. Als sie sich eine gute Strecke vom Haus entfernt hatten, blieb Elisabeth stehen.

„Ich habe gute Neuigkeiten“, fing sie an, „der liebe Adam hier“, sie deutete auf den Mann neben sich, der diese Gelegenheit unverzüglich nutzte, um sich Katelyn förmlich vorzustellen. 

„Adam Price, mein Name“, er zog seinen Hut und verbeugte sich kurz, ehe Elisabeth fortfuhr.

„Er kennt Jack!“ Katelyns Herz klopfte in ihrer Brust, als sie seinen Namen hörte, fast so ,als hätte sie ihren Liebsten persönlich vor sich. 

„Adam ist auch in Aberdeen stationiert und er hat mit Jack gesprochen. Ist das nicht eine gute Nachricht?“

Katelyn nickte. Ein Anflug von Erleichterung umgab sie, als sie Elisabeth zuhörte und dann ergriff Adam das Wort. „Wir sind als Soldaten, zusammen in einem Haus untergebracht, dort habe ich ihn kennengelernt. Ein netter Kerl.“ Er lächelte leise und zwinkerte Elisabeth mit beiden Augen zu.

„Was hat er denn erzählt? Hat er von Haimsborrow gesprochen? Oder von mir?“ Katelyns Stimme zitterte vor Aufregung.

Adam strahlte nickend, als er antwortete: „Ausschließlich von Ihnen, Katelyn!“

Katelyn war erfüllt von neuem Mut, als sie dies hörte. Eine Frage jedoch brannte ihr noch auf der Seele. „Aber warum hat er dann bisher nicht geschrieben?“

„Die Neuen dürfen die ersten Wochen keine Briefe verschicken. Ich bin sicher sie können in den nächsten Tagen mit seiner persönlichen Nachricht rechnen“, erklärte er und beruhigte damit Katelyns Herz. Elisabeth nahm ihre Freundin zur Seite. „Darf ich fragen, was zwischen euch geschehen ist? Zwischen dir und Jack? Ihr habt euch doch nicht etwa einander versprochen?“ Elisabeth sah ihre Freundin besorgt an. Katelyn ging ein Stück, während sie antwortete. „Versprochen haben wir uns nichts. Jedenfalls nicht so richtig.“

„Was ist es dann?“, Elisabeth konnte ihr nicht folgen. Katelyn überlegte kurz, wie sie es ihr am besten erklärte. „Es hat sich einfach etwas entwickelt. Etwas von dem weder Jack noch ich gedacht haben, dass es möglich sei.“ Sie unterbrach, um ihrer Freundin so nah wie möglich zu sein, damit niemand etwas davon mithören, konnte was sie ihr nun anvertrauen würde. Adam blieb dabei im Hintergrund und hielt einen höflichen Abstand zu den beiden Freundinnen. Katelyn nahm ihre Hände in ihre, während sie sprach.

 „Elisabeth, wir lieben uns! Ich meine, aber nicht so wie sich Bruder und Schwester lieben, sondern wie ein richtiges Paar.“ Elisabeth schaute sie eindringlich an. „Ist das tatsächlich so?“, fragte sie erstaunt und besorgt zugleich. 

Katelyn nickte. „Ich kann immer nur an ihn denken.“ Beide wandten, fast gleichzeitig, ihren Blick zu Adam. Der immer noch auf Abstand zu ihnen blieb. Höflich und außerordentlich galant. Nicht ahnend, dass die Freundinnen in ihm soeben eine Möglichkeit erkannt hatten, der Botschafter einer verboten Liebe zu sein. 

Der Ball endete klanglos und irgendwie war es Katelyn gelungen, Duncans Versuchen sie zur Rede zu stellen, aus dem Wege zu gehen. Zumindest bis zum nächsten Morgen. 

Die Fryburys trafen früh am Tage in Haimsborrow ein und wurden von Lady Amalia persönlich an deren Kutsche begrüßt. Die Herzogin war von einer außerordentlich ernsten Persönlichkeit. Gerade passend für Lady Amalia. Die beiden würden sich wirklich prächtig ergänzen, brachte die Herzogin doch das nötige blaue Blut mit in die Familie, auf das Lady Amalia so sehnsüchtig hingearbeitet hatte. Der Brunch in Haimsborrow, mit all seinen Unzulänglichkeiten, verschaffte ihr ein weitgehendes Gefühl der Zufriedenheit, auch wenn sich ihre Tochter die meiste Zeit zu verstecken versuchte, sie dies aber, bei der Herrschaft als kindliche Aufregung entschuldigte. Die darüber versteift lächelte und die Herzogin selbst behauptete, wenn sie sich erst einmal Katelyn angenommen hatte, dieses Verhalten genauso schnell abgeklungen wäre, wie der Wunsch nach ihrer Hochzeit je wieder nach Haimsborrow zurückzukehren. William hatte diese Bemerkung mit einer leichten Kränkung ertragen und entschuldigte sich vom Tisch, um sich auf die Suche nach seiner Tochter zu begeben, welche sich seit der Begrüßung an der Kutsche der Herzogin bei einem Spaziergang befand. William durchsuchte den Garten nach ihr. Dann ging er zum ersten Mal den Weg, den er sie immer hatte gehen sehen, zusammen mit Jack. Das Waldstück näherte sich und schließlich fand er sie an der alten Ruine. Sie stand einfach nur da und starrte vor sich hin. 

„Katelyn, was machst du hier? Alle warten auf dich.“ Dann sah er, dass sie weinte und für ihn, war dies die Bestätigung dessen, was er bereits befürchtet hatte. Seine Tochter hatte sich in Jack verliebt. Jack, dessen Vater er hatte ermorden lassen. Welch tiefe Schuld regnete auf ihn herab. Das Schicksal hatte sich seinen Weg gebahnt und es war, als hätte Liam Hamilton selbst, sich sein Recht erstritten, als William seine geliebte Tochter von Kummer zerfressen vorfand. Wie konnte er sie nun diesem Duncan übergeben und somit erneut den Hamiltons Schmerzen zufügen? Dem letzten Hamilton, bei dem er doch schwor, nichts Falsches mehr zu tun. Seine Sünden nach und nach zu bereinigen, indem er ihn liebte wie sein eigenes Fleisch und Blut, indem er ihm all diese Möglichkeiten gab, welche er sonst niemals gehabt hätte. Katelyn fiel ihrem Vater in die Arme. 

„Ich bitte dich nur um diese eine Sache, Vater. Bitte lass mich diesen Duncan nicht heiraten müssen. Bitte! Ich liebe ihn nicht!“, sie schluchzte. William drückte seine Tochter an sich, er selbst rang mit den Tränen. Und es war, als würde ihn in diesem Augenblick seine Vergangenheit einholen. Er sah sich in einem Dilemma. Gefangen zwischen zwei Welten und er erkannte, dass die Heile davon, seit dem Tage in Glencoe nicht mehr existierte. Und ohne dass er etwas dagegen tun konnte, stellte er sich die Frage, mit welcher Berechtigung er oder auch nur irgendjemand, Katelyn vorschreiben konnte, wen sie lieben sollte. Er nahm seine Tochter an die Hand, wie er es früher getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war, und sagte entschlossen: „Wir werden das regeln.“ Dann ging er mit ihr zurück zum Haus, wo die Gäste sich bereits fragten, was wohl mit der zukünftigen Braut nicht stimmte. Lady Amalia erhob sich aus ihrem Stuhl, um ihre Ansprache bezüglich der Verlobung beider Kinder zu halten, als William sie zurückhielt. 

„Ich habe es mir anders überlegt“, sagte er und richtet das Wort an den Herzog und die Herzogin. „Ich hatte soeben die Möglichkeit mit meiner Tochter über die ganze Sache zu sprechen und so stellte sich heraus, dass sie nicht gewillt ist, ihren Sohn zum Gatten zu nehmen. Es tut mir leid, dass ich ihnen keine besseren Neuigkeiten überbringen kann. Jedoch steht ihr Entschluss fest und dies ist natürlich dann auch der Meine.“ Die Herzogin fiel rücklings in ihren Korbstuhl zurück, aus dem sie just aufgestanden war. 

„Das ist ein Skandal!“ Der Herzog war sichtlich erbost. „Sie weist meinen Sohn ab? Und damit unsere ganze Familie!? In Anbetracht dessen werden wir ihr Gut unverzüglich verlassen und, das können sie mir glauben, ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass ihre Tochter, auch nicht einen weiteren Antrag eines einigermaßen gut situierten Mannes erhält. Adele?“, rief er schroff nach seiner Frau. „Wir gehen!“ Zutiefst gekränkt verließen die Fryburys zusammen mit ihrem brüskierten Sohn, Haimsborrow. Nach und nach machten sich auch die restlichen Gäste auf den Heimweg. Für die Ladys der Gesellschaft galt es jetzt diese brisanten Neuigkeiten in ganz Schottland zu verbreiten. Und während sich Lady Amalia langsam von ihrem Schock erholte, da sie nun den Plan ihres Aufstiegs in die gehobene Gesellschaft vereitelt sah, sowie die böse Überraschung erlebt hatte, von ihrem Mann dermaßen in den Schatten gestellt zu werden, fiel sie in einen melancholischen Gemütszustand. So begann sie, bereits nach dem Aufstehen jeden Morgen, mit einem Glas Brandy, dessen Genuss sie über den ganzen Tag verteilte. Ja, man konnte tatsächlich behaupten, dass die Lady Amalia, durch die jüngsten Entwicklungen, der Trunkenheit verfallen war. Katelyn, aber gestand sich ein, dass sie ihre Mutter zum ersten Mal amüsant fand. Denn nun, als diese jegliche Hoffnung auf eine gute Partie ihrer Tochter begraben musste, empfand sie auch keine Wichtigkeit mehr darin, sich an ihre, doch so geliebte Etikette zu halten. Zumindest für den Moment, der Trunkenheit. Auch William kam seitdem besser mit seiner Frau aus und es tat ihm gut, nach langer freudloser Zeit mit ihr gemeinsam lachen zu können, auch wenn er dies dem Alkohol zuschreiben musste. Jedoch war er durchaus gewillt dies hinzunehmen.

Es war ein sonniger Herbsttag, der eine unvergleichliche Sicht auf die Highlands bot. Katelyn war so überwältigt von der Schönheit dieses einmaligen Augenblicks, dass sie die ankommende Postkutsche beinahe nicht bemerkte. Der Mann übergab Jameson, dem Butler, einen Stapel Briefe. Katelyn ahnte, dass diesmal auch einer für sie dabei sein würde. Als Jameson ihr Jacks Brief gab, nahm sie ihn aufgeregt entgegen. Sie zögerte kurz, in der Überlegung ihn gleich hier zu öffnen. Doch dann rannte sie zum Waldstück, den Brief fest umklammert in ihrer Hand. An der Ruine angekommen, verschnaufte sie, besah sich ihren Namen, den er mit schwarzer Tinte geschrieben hatte und sie versuchte sich hinein zu versetzten in den Moment, in dem er diesen, auf den Umschlag geschrieben hatte. Sie versuchte seine Gedanken wahrzunehmen, die er in dem Moment hatte, als er den Brief der Post übergab. Zärtlich glitt sie mit der Hand über den Umschlag, als wäre es ein Stück ihres geliebten Jacks selbst. Sie drehte ihn, um ihn vorsichtig zu öffnen und las die Zeilen langsam, damit sie jedes einzelne Wort von ihm genießen konnte. Für sie sollte dieser Brief solange wie möglich gelesen werden, um sich an ihm zu erfreuen, solange wie es eben ging. Er schrieb:

 

Geliebte Katelyn,

 

Vorab möchte ich dir erklären, dass es nicht an mir lag, dass mein Brief dich erst jetzt erreicht. Verzeih mir, aber es war mir als Neuling bisher nicht gestattet, dir zu schreiben. Jetzt, da ich meine erste Zeit hier in Aberdeen erfolgreich hinter mich gebracht habe, habe ich das Recht so viele Briefe zu versenden, wie meine Zeit es erlaubt, diese zu schreiben. Und ich verspreche dir, dass du Hunderte von mir erhältst, sofern ich dir diese noch schreiben darf. 

Ich war sehr erfreut von dir zu hören, dass du wohlauf bist. Dies berichtete mir Adam Price, mit dem ich das Vergnügen habe in einem Haus untergebracht zu sein. Er unterrichtete mich ebenso von seiner Absicht, um Elisabeths Hand anzuhalten. Ich sagte ihm, dass ich dies überaus gut heißen würde. Ist er mir doch ein treuer Freund geworden und ich weiß, dass du dir für Elisabeth einen guten Mann wünschst. Mit Adam könnte sie es nicht besser treffen und ich denke, wenn du mir die Bemerkung gestattest, dass sie mit ihm, - über ihre Erwartungen hinaus heiraten würde. 

Nun zu meinem Anliegen, welches mich seit unserem Kuss an der Ruine nicht loslassen möchte. Ich habe den Colonel um Beurlaubung an den Weihnachtstagen gebeten. Sollte er mir diese Bitte gewähren, möchte ich, wie es sich gehört, bei William um deine Hand anhalten. Natürlich nur, sofern du noch nicht anderweitig vergeben bist. Was ich sehr hoffe! Leider konnte ich von Adam keine weiteren Informationen zu dem Stand der Dinge bezüglich Master Frybury und dir erhalten, da er keine Neuigkeiten oder Änderungen wusste. Mein Herz brennt darauf zu erfahren, ob du ihm nun gänzlich versprochen bist und ob dies unwiderruflich ist. Wenn dem so ist, verbrenne diesen Brief und ich will dir und deinem Glück nicht im Wege stehen. Solltest du jedoch nicht an ihn versprochen sein, so lasse es mich wissen und ebenso lass mich wissen, ob du an seiner statt, mich nehmen möchtest. Ich brenne auf deine Antwort und verbleibe.

Für immer der Deine, meine liebste Katelyn

 

Jack

 

 

Inverness 2012

 

„Das muss sein erster Brief aus Aberdeen an sie gewesen sein“, stellt James fest und übergibt Jane das Schriftstück zur Ansicht. Diese staunt über die sinnlichen Zeilen, die sie gerade gehört hat. James hatte den Brief mit einer erstaunlichen und authentischen Art vorgelesen, sodass sie fast geglaubt hatte, er wäre an sie gerichtet. 

„Wie erleichtert musste sie gewesen sein, als sie den Brief endlich in der Post hatte“, meint Jane und erkundet die Zeilen näher. James nickt zustimmend. „Ja, ich denke das war sie.“ Jane gibt ihm den Brief zurück und James legt ihn an den Rand des Tisches. 

„Ich würde sagen, hier kommen die hin, die wir schon gelesen haben.“ 

„Gut“, merkt Jane an, „und, sagt uns dieser Brief denn schon irgendetwas, womit ein Historiker arbeiten kann?“, fügt sie mit einem sarkastischen Unterton bei. James grinst und nimmt einen hastigen Schluck Kaffee aus seiner Tasse. „Nun ja, eigentlich schon ziemlich viel!“ Er nimmt den Brief noch einmal in seine Hand, um ihr seine Meinung zu verdeutlichen. 

„Aus diesem einen Brief geht schon so vieles hervor. Die Ehen, die von den Eltern festgelegt wurden, die verschiedenen gesellschaftlichen Schichten, die Verbindungen die sich trotz aller Probleme durchgesetzt haben. Einfach Wahnsinn!“ Er ist sichtlich beeindruckt von den Informationen, die er im Gegensatz zu Jane aus diesem einen Brief erhalten hatte. Jane hingegen fand nur eine dieser Informationen relevant und sie wollte unbedingt mehr darüber erfahren. Sie wollte mehr wissen, wollte wissen, ob Katelyn diesen Jack geheiratet hatte. Also, ob sich ihre Verbindung durchgesetzt hat und wenn, wollte sie wissen, was aus ihnen beiden geworden ist. Sie konnte es kaum erwarten, dass James den nächsten Brief vorliest. „Sie waren noch so jung!“, schwärmt Jane, während sie sich eine weitere Tasse Kaffee einschenkt. James lacht. „Du wirst doch wohl jetzt nicht melodramatisch werden? Wir wissen ja noch gar nicht, wie es weiter ging.“ Jane blickt ihn kritisch an. „Was bitte soll denn das heißen?“ „Naja“, beginnt er, „vielleicht hat er sie ja nur verarscht“, sagt er dann in einem ernsten, aber witzelnden Ton. Jane findet das gar nicht lustig und wirft, im Affekt, mit einem der losen Stuhlkissen nach ihm. „Getroffen!“, jubelt sie, als dieses in seinem Gesicht landet. Er lächelt und legt es dann beiseite. „Können wir jetzt weiter machen oder hast du noch so ein Attentat auf mich vor?“, fragt er und duckt sich vorsichtshalber schon mal. Jane schüttelt grinsend den Kopf. „Wenn du mir versprichst, dass du die Romantik der Briefe nicht weiter anfechtest, dann bin ich ganz lieb.“ Er lächelt leise. „Ich versprech’s dir.“
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Katelyn hielt Jacks Brief dicht an ihr Herz, welches nun seit diesen Zeilen, mehr als jedes denkbare Glück der Welt empfand. Sie hoffte inständig darauf, dass sich an Weihnachten alles ihren Wünschen entsprechend entwickeln würde. Auch wenn sie bezüglich der Heirat mit Jack Zweifel hatte, wegen der Einwände, die ihre Mutter aufgrund seiner Abstammung, sicher vorbringen würde. Aber möglicherweise sorgte sie sich deswegen unnötig. Es hatte sich, gegen all ihre Vermutungen, nun einmal auch eine Änderung bezüglich des Vorhabens ihres Vaters entwickelt sie standesgemäß zu verheiraten. Und hatte er nicht selbst gesagt, sie solle niemanden nehmen den sie nicht liebte? Was also würde er gegen Jack haben, den er aufgezogen hatte und schätzte, der von einem tadellosen Charakter war? Sicher würde sie mit ihrem Jack sehr glücklich werden, auch wenn sie nur wenig Mittel haben würden. Es würde keine Rolle spielen, solange sie nur zusammen wären. Alles andere wäre nebensächlich.

Katelyn behielt den Inhalt dieses Briefes zunächst für sich. Als ihr Vater sie danach fragte, antwortete sie lediglich, dass Jack ihr von seinen Erfahrungen und den vielen neuen Eindrücken, bei der Armee geschrieben hatte. William belächelte diese knappe Antwort, denn er ahnte, dass in diesem Brief weit mehr stand, doch er ließ es erst einmal auf sich beruhen. Bis zum Abendessen hatte sich Katelyn Gedanken gemacht, wie das Leben mit Jack als Ehemann sein könnte. Sie würde notfalls nicht davor scheuen selbst Geld zu verdienen, sollte es gar nicht anders gehen. Sie kannte Frauen, auch teilweise aus recht guten Verhältnissen, die ihr eigenes Geld verdienten. Mrs. Mary Potten zum Beispiel arbeitete als Schneiderin in einer Näherei in Edinburgh. Sie hatte sie kennengelernt, als sie sich etwas zu ihrem vierzehnten Geburtstag aussuchen dürfte. Mrs. Potten hatte ihr da ein hübsches Kleid auf den Leib geschneidert, und wie Katelyn so da stand und Mrs. Potten die Nadeln über den Stoff verteilte, um ihn abzustecken, kamen sie in ins Gespräch. Katelyn hatte sich sehr dafür interessiert, was Mrs. Potten tat und das sie damit Geld verdiente faszinierte das junge Mädchen, welches sich schon immer gefragt hatte, wie es wohl wäre von sich selbst und den eigenen Talenten abhängig zu sein und nicht von anderen. 

Sie würden sicher durchkommen und vielleicht würden ihre Eltern ihr sogar, die sonst immer so hochgepriesene Mitgift geben. Auch wenn sie sich gegen Duncan entschieden hatte. Mit der Mitgift von fünftausend Pfund würden sie schon eine ganze Weile auskommen. Zumindest bis Jack gutes Geld bei der Armee verdiente. Schon bald hatte er die Grundausbildung geschafft und dann wäre seinem Werdegang dort nichts mehr im Wege. Schließlich war das britische Heer über jeden schottischen Soldaten, den sie kriegen konnten, überaus froh. Da es in diesen Zeiten nun mal häufig vorkam, dass die Schotten, wenn sie denn dienen wollten, dies lieber in einem anderen Land, wie Frankreich oder Österreich taten, um damit der englischen Vorherrschaft zu trotzen, welche für viele immer noch nicht als richtig galt. Jack würde ein Rotrock sein. Galant und respektiert von allen. Sie würden eine unvergessliche Hochzeit feiern. Sicher würde ihr Onkel Patrik, der eine kleine Pfarrei in Great Glen besaß, ihr diese für die Feierlichkeiten überlassen. Es wäre alles geklärt. Sie stellte es sich einfach vor, denn für sie war es das auch. Sie liebte Jack und konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen und selbst wenn eine Ehe mit ihm bedeutete, das sie häufig alleine war, weil er als Soldat viel unterwegs sein würde, so wäre sie sich dennoch stets seiner aufrichtigen Liebe sicher. Sie würde seinen Ring am Finger tragen und seine Kinder bekommen und sie wäre glücklich, denn jedes von ihnen würde sein Abbild sein und so würde sie ihn immer bei sich haben, auch wenn sie durch große Entfernungen getrennt sein sollten.

William war unterdessen mit anderen Dingen beschäftigt. Beim gemeinsamen Abendessen verkündete er, dass er gleich Morgen nach London aufbrechen müsse. Königin Anne hatte ihn persönlich um Anwesenheit bei einer Versammlung der Ratsmitglieder gebeten. Vermutlich würde er erst kurz vor Weihnachten nach Haimsborrow zurückkehren. Katelyn sah keine Möglichkeit mit ihrem Vater, vor dessen Abreise, über Jacks und ihre Pläne zu sprechen. Obgleich eigentlich auch gar keine Dringlichkeit vorlag, denn Jack wollte sich schließlich selbst darum kümmern und mit ihm jene Unterredung führen. Dennoch verspürte sie das Bedürfnis mit ihrem Vater vorab über alles zu reden, damit er vorbereitet war und vielleicht auch, auf eine diplomatische Art den Segen seiner Frau, für beide, einholen konnte, bevor sie vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Nicht das dies für Katelyn sehr wichtig gewesen wäre, aber dennoch dürfte sie, bei all dem Bestreben um ihr eigenes Glück nicht vergessen, das Lady Amalia nun mal ihre Mutter war und diese sich für ihre Tochter ein ganz anderes Leben gewünscht hatte. Außerdem war Katelyn ebenso der Meinung, dass sie mit viel mehr Freude die Ehe mit Jack eingehen könnte, wenn sie die Gewissheit hätte, dass ihre Mutter den Segen dafür gegeben hatte. Sie ging zu Bett, mit der Absicht noch am selben Abend Jacks Brief zu beantworten, doch sie schlief völlig erschöpft über dem Papier ein. 

Sie träumte von einem Feuer, mitten im Winter. Der Boden lag schneebedeckt und die eisige Luft erstickte beinahe ihren Atem, als sie einen schmalen Weg entlang lief. Eine Todesangst umfing sie, als sie die markerschütternden Schreie von Menschen hörte, die ganz nah klangen. Sie rannte, sich immer wieder umblickend zu ihrem Verfolger, der sich mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu bewegte. Der Rauch des Feuers, das überall zu sein schien, verdeckte sein Gesicht. Sie suchte Zuflucht hinter einem Felsvorsprung und wog sich fast in Sicherheit. Fest drückte sie sich ihren Mund zu, damit er ihren schnellen, angestrengten Atem nicht hören konnte. Vor ihr zog unheilvoll der schwarze Rauch vorbei, getragen von einer eiskalten Brise. Als er sich auflöste, spürte sie ihren Verfolger direkt vor sich. Er richtete die Pistole auf sie, drückte den Abzug. In einem verzweifelten Aufbäumen hörte sie sich selbst schreien: „Nein! Nicht!“ Dann sank sie auf den gefrorenen Boden nieder und fühlte in diesen, ihren letzten Sekunden die eisige Kälte unter sich, die wie ein Gegenstück zu dem Schmerz den sie in ihrem Leib verspürte, war. Sie griff mit ihrer Hand nach dem Mann, der sich nun über sie beugte und als sich der Rauch verzog, erkannte sie in ihm ihren eigenen Vater.

Sie erwachte aus diesem viel zu realistischen Traum, als hätte ihr jemand sacht die Hand auf den Rücken gelegt, um sie so vorsichtig wie möglich aus jener düsteren Vision zurückzuholen. Seltsam war, dass sie sich nicht einmal danach fühlte, soeben aufgewacht zu sein. Nein, sie spürte immer noch die gleiche Müdigkeit wie vor diesem Albtraum in sich. Sie fasste sich an die Stirn und berührte ihre Wangen, als würde sie von einer unsichtbaren Macht dazu gebracht, dies zu tun. Als sie sich danach ihre Finger besah, waren diese voller Tintenflecken. Sie ging zu ihrer Kommode, klappte den Spiegel auf und erschreckte sich vor sich selbst. Ihr Gesicht war über und über voll mit schwarzer Tinte. Obwohl sie diese eben gerade selbst verschmiert haben musste, waren die Flecken in einer eindeutigen Form. Jeder von ihnen war, wie ein Tropfen, genau wie eine Träne angeordnet, als ob sie diese gerade geweint hätte. Schnell versuchte sie sich, mit reichlich Wasser und Seife davon zu reinigen. Sie rieb so fest, dass ihr ganzes Gesicht die Farbe einer überreifen Tomate annahm, als sie endlich auch den letzten Flecken Tinte beseitigt hatte.

Obwohl ihre Augenlider schwer vor Erschöpfung waren, setzte sie sich erneut an ihren Schreibtisch und begann mit ihrem Brief an Jack. Nach diesem Erlebnis war es für sie unmöglich einfach zu Bett zu gehen. Sie wollte Jack davon erzählen, so wie es immer getan hatte, als er noch in Haimsborrow war. Nun aber musste sie ihm davon schreiben und auf seine aufbauende, beruhigende Antwort warten, die mitunter auf ihrem Weg durch halb Schottland, eine gewisse Zeit beanspruchte. Nicht weil er sie vielleicht nicht direkt schrieb, sondern, weil die Postkutsche nicht jeden Tag zu den Highlands, nach Haimsborrow kam.

 

Mein lieber Jack

 

Längst wollte ich dir meine Antwort auf deinen Brief geschrieben haben. Ein schrecklicher Albtraum hielt mich zunächst davon ab. Ich befand mich inmitten von Flammen, umgeben von einer schneebedeckten Landschaft. Ständig hatte ich dieses Gefühl, als würde mich jemand verfolgen, dieser jemand holte mich ein und schoss auf mich. Oh Jack, wie wünschte ich mir doch du wärst nun bei mir und könntest mich trösten. Dieser Traum beunruhigt mich noch immer.

Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich stimmte, von dir zu lesen. Als ich deinen Brief erhielt, war es fast, als würdest du mir diese Worte persönlich zuflüstern. Wie ich dich vermisse Jack, kann ich kaum in Worte fassen. Alles ist so trist und freudlos, seitdem du weg bist. Jeden Tag begebe ich mich aufs Neue, zu der Ruine, unserem geheimen Ort und möchte versuchen ganz so zu tun, als würdest du jeden Moment ebenfalls dort eintreffen. Ich denke dann jedes Mal an die Geschichten, die du mir erzählt hast, und erinnere mich in einem besonderen Maße an die, welche zu einem guten Ende geführt haben. Denn dieses erhoffe ich mir so sehnlichst auch für uns. Ich kann dir versichern, dass ich zu meiner Erleichterung nicht an Duncan vergeben wurde. Jene Pläne wurden kurz vor ihrer öffentlichen Verkündigung, von meinem Vater zurückgenommen. Ich denke er ahnt, dass sich zwischen uns etwas entwickelt hat, auch wenn er bisher in keiner Weise zu mir darüber sprach. Adam ist ein tadelloser, junger Mann, der mir sehr freundlich gesonnen war bei unserer ersten Begegnung, auf dem Ball in Dunskville. Ich bin sicher Elisabeth wird seinen Antrag mit Freuden annehmen. Sie schienen beide durchaus ein zartes Band geknüpft zu haben, auch wenn sie sich noch nicht lange kannten. Nun ich hoffe, dass dir die Beurlaubung über die Weihnachtstage gewährt wird und ich dich somit schon bald wieder bei mir haben werde. Ebenso hofft mein Herz in dringlichster Weise, dass Vater dir meine Hand gewährt, damit du mich zu deiner Frau machen kannst. Denn dies ist mein glühendster Wunsch. Ich denke jeden Tag an dich und warte sehnsüchtig auf unser Wiedersehen an Weihnachten. Bitte gebe gut Acht auf dich.

In Liebe 

 

Deine Katelyn

 

Sie las sich ihre Zeilen nochmals durch, verglich sie mit den Seinen, um sicherzugehen, dass sie auch all seine Fragen beantwortet hatte. Um nichts offen zu lassen, damit er ihren Brief mit derselben Aufrichtigkeit und Freude las, wie sie es bei seinem getan hatte. Sie versprühte noch einen Stoß ihres Lieblingsparfums auf dem Brief, bevor sie ihn in den Umschlag steckte. Mit ihren Gedanken bei ihm schrieb sie Buchstabe für Buchstabe, seinen Namen über seine Anschrift in Aberdeen. Als sie damit fertig war, pustete sie vorsichtig auf den Briefkopf, damit die Tinte schneller trocknen würde. Dabei drängte sich ihr erneut der Vorfall auf, den sie eben erlebt hatte, jedoch, versuchte sie ihn schnellstmöglich wieder zu vergessen. Lächelnd stellte sie den fertigen Brief an ihren Spiegel, indem sie für einen Bruchteil einer Sekunde etwas zu sehen glaubte. Eine Gestalt, die jedoch so schnell verschwand, dass Katelyn sich nicht sicher sein konnte, ob sie überhaupt dort gewesen war. Sie schob die Erscheinung auf ihre Erschöpfung. Sicher hatten ihre Augen ihr dabei einen Streich gespielt. Sie legte sich schlafen, ohne auch nur ein weiteres Mal darüber nachzudenken. Ihre Gedanken kreisten um Jack und sie hoffte so sehr darauf, dass sie, sobald sie ihre Augen schloss, von ihm träumen würde. 

William brach so früh am Morgen nach London auf, dass ganz Haimsborrow noch schlaftrunken und still da lag. Katelyn erwachte unausgeruht. Wieder hatten sich schreckliche Bilder in ihren Schlaf geschlichen, ganz Ähnliche, wie die, die sie gestern Abend bereits heimgesucht hatten. Schnell zog sich etwas über, um Jameson den Brief für Jack zu übergeben, damit er diesen so früh wie nur irgend möglich losschicken konnte. Sie war schon jetzt voller Vorfreude auf Jacks Antwort und hoffte ihn, mit ihren Zeilen genauso glücklich zu stimmen, wie er es mit seinen bei ihr getan hatte. Seinen Brief verwahrte sie in ihrer Kommodenschublade. Sicher und heimlich. Ohne zu ahnen, dass ihre Mutter Leila damit beauftragt hatte, ihr nachzuspionieren. Hatte sie doch diesen Verdacht, dass Jack etwas mit dem Scheitern ihrer Pläne bezüglich Master Frybury zu tun hatte und diesen wollte sie nun mit Beweisen untermauern. Katelyn jedoch, trug den Schlüssel der Kommode an einer Kette um ihren Hals, so hatte sie ihre Geheimnisse stets bei sich und niemand hatte Zugang zu ihnen, außer ihr Selbst. Und so verliefen die ersten Zimmerdurchsuchungen Leilas ergebnislos und dies berichtete sie der Lady Amalia genauso. Man hätte meinen können, dass Katelyns Mutter dadurch beruhigter gewesen wäre und sich ihr Misstrauen gelegt hatte, aber dem war nicht so. Mit Argusaugen beobachtete sie ihre Tochter und ließ sich über jeden ihrer Schritte, durch die Bediensteten, in Kenntnis setzten. Da auch sie von Jacks Brief wusste, hatte dessen Auffinden und Lesen, allerhöchste Priorität. Sie verbrachte beinahe den ganzen Tag auf der Veranda hinter dem Haus und genoss ihren Brandy und ihren Cognac und tat gerade so, als würde sie nichts mehr kümmern und Katelyn hatte tatsächlich diesen Eindruck, weshalb sie sich ihrer Mutter gegenüber die meiste Zeit in Sicherheit wog. Dennoch blieb sie vorsichtig und begab sich nur dann an die Ruine, wenn ihre Mutter auf ihrem Stuhl eingenickt war oder im Haus ihren Tee trank. Sie wollte nicht, dass sie von Jacks und ihrem geheimen Ort erfährt. Denn dann wäre er nicht mehr geheim. Auch das ihr Vater nun davon wusste, war nicht so geplant gewesen, dennoch war sie sich bei ihm sicher, dass er diesen Ort achten würde, als den Ihren. 

Ein Eilbote überbrachte brisante Neuigkeiten vom englischen Hof. William hatte geschrieben, dass die Königin ihr Heer verdoppelte, aufgrund der Ausschreitungen des Spanischen Erbfolgekriegs. Er wurde also wieder eingezogen und sollte als Hauptmann in Oudenaarde fungieren. Eine Stadt, die bereits seit Langem der Ort für entscheidende Kampfhandlungen war. Dort wollte das britische Heer die Franzosen endlich in die Flucht schlagen. William schrieb, dass er sich geehrt fühlte, für diese Aufgabe ausgewählt worden zu sein und das dies eine große Auszeichnung für ihn wäre. Er schien immer noch zuversichtlich, an Weihnachten wieder auf Haimsborrow zu sein. Eine Tatsache die Lady Amalia nicht so sah und auch Katelyn war überaus bestürzt, von seinem erneuten Einzug zu hören. Schließlich war ihr Vater nicht mehr der Jüngste. Doch seine langjährige Erfahrung, seine Treue der englischen Krone gegenüber und seine erfolgreichen Streifzüge waren der Grund dafür, wieso sich der Hof persönlich für ihn ausgesprochen hatte. Katelyn war voller Sorge um ihren Vater, aber am meisten beschäftigte sie die Frage, ob Jack auch in den Kampf geschickt wurde. Sie hoffte, dass es nicht so sein würde, aber der Brief, den sie bald darauf von Jack erhielt, zerschlug all diese Hoffnung und schürte ihre Sorgen in einem ganz erheblichen Maße. Sie öffnete den Umschlag wie auch bereits den Ersten, an der Ruine wo sie ungestört war. Ihre Mutter war so sehr mit der gegenwärtigen Tatsache des erneuten Einzugs ihres Mannes in die Armee beschäftigt, dass sie Katelyn und deren Überwachung für den Augenblick, völlig außer Acht ließ. Katelyns Hände zitterten. Ahnte sie, dass ihre Sorgen berechtigt waren? Der Himmel war in ein dunkles Grau gekleidet und der Wind, welcher immer wieder aufkam, schickte vereinzelt Vorboten des sich ankündigenden Unwetters in Form von winzigen Regentropfen. Katelyn störte sich nicht an dem Wetterumschwung, das Einzige was sie interessierte war Jacks Brief. Vorsichtig klappte sie das Papier auf und begann, angeführt von einem tiefen Durchatmen, zu lesen.

 

 

Liebste Katelyn 

 

Ich kann dir gar nicht sagen wie sehr es mein Herz beruhigt zu wissen, dass du nicht an Master Frybury vergeben bist. Wenn ich an die Zuneigung denke, welche mein Herz für dich empfindet, so war dein Brief mindestens genauso wertvoll, wie deine Umarmung es gewesen wäre. Zutiefst glücklich stimmte mich deine so außerordentlich positive Antwort auf meine Bitte, mich zu heiraten. Du kannst dir versichert sein, das ich in dem schier unbändigen Wunsch dich endlich wiederzusehen, beinahe vergehe. Doch der Gedanke an den so lang erwarteten Moment, in dem ich endlich bei dir sein werde, gibt mir Kraft und lässt mich all die Tücken, welche uns in dieser Zeit beschieden sind, überstehen. Sicher hast du bereits Kenntnis darüber, dass sich das britische Heer nach und nach auf die Schlachtfelder der spanischen Niederlande verteilt, um den bereits viel zu lange andauernden Erbfolgekrieg von Spanien endlich zu einer Entscheidung zugunsten Englands zu bringen. William, der vor seiner endgültigen Abreise nach London kurz in Aberdeen haltmachte, konnte mir so von seinem Einzug persönlich berichten. Du kannst dir sicher denken, dass mich diese Tatsache in einem ganz besonderen Maße rührte, da er nur um mich zu besuchen, einen Umweg, von nicht wenigen Kilometern, in Kauf genommen hatte. Hätten wir genügend Zeit gehabt, so hätte ich ihn bereits an jenem Tage von unseren Plänen unterrichtet. Jedoch war seine Zeit nicht sehr lange beschieden, sodass er kurz nach seiner Ankunft auch wieder abreiste, denn er wurde bereits in Oudenaarde erwartet. Ich sehe mit Bedauern, dass er nun von Dir und deiner Mutter getrennt wird, und hoffe darauf, dass der Krieg ein schnelles Ende finden mag, damit ihr an Weihnachten wieder vereint seid. Ich schreibe deswegen nicht von meiner Person, da mir bis heute noch keinerlei Entscheidung des Colonels bezüglich meiner Beurlaubung vorliegt und ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen kann, ob unser Wiedersehen sich in diesen, besagten Tagen ergibt. Ich bedauere zutiefst, dass ich dir, meine allerliebste Katelyn, im Moment nichts anderes sagen kann. Die Verzögerung über diese Entscheidung liegt mit Gewissheit darin, dass sämtliche wichtige Personen des Kriegsrates mit der gegenwärtigen Situation konfrontiert und damit ausgelastet sind. Sobald ich Näheres über eine Entscheidung weiß, werde ich es dich unverzüglich wissen lassen. Und selbstredend, hoffe ich auch deswegen auf ein schnelles Ende des Krieges, da man uns Neulingen mitteilte, dass wir, sollte, der Krieg binnen drei Monaten nicht zu Ende sein, gegebenenfalls ausgeschickt werden, um dessen Ende schneller herbeizuführen. Da ich jedoch keinerlei Zweifel an einem raschen, britischen Sieg hege, möchte ich dich diesbezüglich nicht unnötig sorgen und hatte deshalb eigentlich auch nie vor, dich über jene Eventualität zu unterrichten. Aber ich weiß, dass, wenn du jene Möglichkeit von deinem Vater erfahren hättest, du mir sicherlich böse gewesen wärst und so wollte ich dem zuvor kommen. Aber bitte sei unbesorgt. Ich hege keinen Zweifel, dass dies nicht eintreffen wird.

Verzeih mir, dass ich nicht bei dir war, als du diesen erschreckenden Albtraum hattest. Ich verspreche dir, dass wenn wir verheiratet sind, ich dich nach solchen Ereignissen in die Arme schließen werde und dich nicht eher loslasse, bis auch der letzte dunkle Schatten des Traumes vergeht. Dennoch muss ich dir an dieser Stelle gestehen, dass ich selbst bereits Ähnliches geträumt habe und solche Träume mich auch nach wie vor heimsuchen. Ich schreibe sie jedoch, dem dunklen Geschehnis aus meiner Kindheit zu, all dem, was an dem Tag geschah, bevor ich zu euch nach Haimsborrow kam. Obwohl meine Erinnerungen daran mehr als vage sind, möchte ich dennoch behaupten, dass diese schreckliche Tat, im Tal von Glencoe, welche an den Meinen, an jenem Tage verübt wurde, durch und durch grausam war und sich in das Unterbewusstsein für alle Zeiten einbrennt. Vielleicht wäre es etwas Tröstliches zu wissen, dass die Verantwortlichen von damals zur Rechenschaft gezogen werden. Diesbezüglich habe ich jedoch wenig Hoffnung. Weshalb ich bemüht bin, standhaft dies Geschehnis zu vergessen, selbst wenn es mich noch als Greis in meinen Träumen einzuholen versucht. 

Jetzt zu etwas Erfreulichem. Adam hat mich davon unterrichtet, dass er bereits mit Elisabeths Vater eine Unterredung geführt hat, die für alle überaus zufriedenstellend verlief. Laut Adam wurden sich alle rasch über die Mitgift einig. Es wäre für mich also nicht verwunderlich, wenn du bereits von ihrer Verlobung wüsstest. Sollte es für dich dennoch eine Neuigkeit sein, so lasse dir nichts anmerken. Denn, zweifellos möchte sie dir, ihrer besten Freundin, dieses freudige Ereignis selbst mitteilen. Ich bin untröstlich, dass ich dir mit diesem Brief noch keinerlei Zusage für ein gemeinsames Weihnachtsfest überbringen kann, aber sobald ich Nachricht vom Colonel erhalte, werde ich dir diese selbstredend unverzüglich schreiben. 

Und so verbleibe ich in sehnsuchtsvoller Hinsicht auf unser Wiedersehen.

In Liebe

 

Jack

Katelyns Erleichterung, darüber, dass ihr Jack im Moment nicht in den Krieg geschickt wurde, hielt nur kurz an. Dann überkam sie, recht unverhofft dieses Gefühl der Enttäuschung darüber, dass er noch nicht wusste, ob sie sich dieses Jahr wiedersehen würden. Was würde sie tun, solange ohne ihn? Ihre Sehnsucht wuchs von Tag zu Tag mehr. Und nun sollte sie vielleicht weitere Monate darauf warten, ihn endlich wieder bei sich zu haben? Wie sollte sie das nur durchstehen? So gut es ging, versuchte sie, diese Gedankengänge zu unterdrücken und redete sich ein, dass es mit seiner Beurlaubung schon klappen würde. Ein heftiger Sturm riss sie aus ihren Überlegungen. Ihr Hut, dessen Schleife sie, bei dem eiligen Verlassen des Hauses, nicht zugebunden hatte, wurde vom Wind davon getragen und nur von einer hervorstehenden Mauer der Ruine, von seinem weiteren Flug abgehalten. Katelyn sah hinauf zum Himmel, wo sich weiteres Unheil ankündigte. Sie griff nach ihrem Hut, um schnell nach Hause zu laufen, bevor sie gänzlich vom Unwetter eingeholt werden würde. Ihre Hutschleife hatte sich an einem der losen Steine der Mauer verfangen und löste diesen nun vollständig aus dem Werk. Katelyn hob den Stein an, ging in die Knie, um sich den großen Hohlraum, den er hinterlassen hatte, näher zu betrachten. Er war so groß, dass eine Katze mühelos Platz darin gefunden hätte. Es begann zu regnen, als würden ganze Eimer voll Wasser auf das Land herab gelassen. Rasch verstaute sie Jacks Brief in ihrem Kleid und rannte eilig zurück zum Haus.

 

 

Inverness 2012

 

„Interessant!“, sprudelt es aus James hervor. „Mhm, was meinst du?“, fragt Jane, stellt sich hinter seinen Stuhl und blickt über seine Schulter auf den Brief, den er soeben vorgelesen hat. Doch James springt, ohne ein Wort zu ihr, auf, geht zu einem der Bücherregale und kramt ein verblasstes Buch heraus, in dem er hastig blättert. „Hier ist es!“, sagt er und legt das Buch auf den Tisch. „Was ist das?“, will Jane wissen. Sie dreht das Buch herum und liest auf dem Einband, dass es von der Geschichte Schottlands handelt. „Das ist doch nicht möglich“, ruft James aus und in seinem Blick zeichnet sich seine ganze Faszination ab.

 „Was denn?“, Jane kann ihm nicht folgen. Er tippt mit seinem Zeigefinger auf eine Seite des Buchs, deren Überschrift lautet: „Das Massaker von Glencoe.“ Jane liest sich die Seite durch. „Glencoe? Das hat er doch in seinem Brief erwähnt“, stellt sie fest und James bestätigt dies nickend, ehe er erklärt. „In Glencoe wurde 1692 einer der schrecklichsten Clanmorde überhaupt verübt. Das Gebiet nennt man hier in Schottland seither: das Tal der Tränen. Es gab keine Überlebenden. So steht es hier in dem Buch zumindest. So wurde es überliefert.“ Jane begreift. Durch diese Briefe muss der Ausgang von Glencoe neu geschrieben werden. Denn es gab einen Überlebenden und das war Jack. Jane liest sich das Kapitel über Glencoe nun ganz durch. „Meinst du er wusste, dass es William Campbell war, der den Befehl für das Massaker ausgeführt hat? Er war Katelyns Vater, oder nicht?“, fragt Jane, als sie zu Ende gelesen hat. James nickt. „Ja, das war er. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jack es wusste. Laut diesem Brief hat er nach den Glencoe Morden, bei ihm und seiner Familie auf Haimsborrow gelebt. Ich denke, wenn er davon gewusst hätte, hätte er das im Brief erwähnt, in irgendeiner Weise.“

„Was denkst du, wie es dazu kam? Ich meine, dass er überhaupt dort gelandet ist?“, fragt Jane, die mittlerweile seine Faszination für die Geschichte teilt. Er prustet vor sich hin. „Ich kann es mir nur so erklären, dass er ihn vielleicht verschont hat. Aus welchem Grund auch immer. Oder, Jack ist entkommen und irgendwann in Haimsborrow aufgetaucht und dort hat sich die Familie seiner angenommen.“

 „Was meint er damit? Er schreibt, dass die Verantwortlichen nicht zur Rechenschaft gezogen wurden. Wurde niemand wegen des Mordens verurteilt?“, möchte Jane wissen und blättert hastig in dem Geschichtsbuch. 

„Erst viel später kam es überhaupt ans Licht und die Mörder wurden nie wirklich dafür angeklagt, was sie den Highlandern angetan haben“, erklärt ihr James.

Jane ist schockiert. James kann dies unschwer an ihrem Blick erkennen. Er fügt hinzu: „Tja, so war das damals eben. Die Menschen waren weit entfernt von Recht und Ordnung und als Highlander, war man nun einmal nichts wert. Alle wollten einen loswerden. Die Clans waren als Outlaws verschrien und gegen die, ging man eben genau so vor.“

 Jane setzt sich sprachlos an den Tisch zurück, ihre Gedanken kreisen um die bedauernswerten Menschen, welche an jenem Ort umkamen. Sie denkt an Glencoe und hofft, dass dort irgendetwas an die vielen Menschenleben erinnert. 

„Ist es weit von hier, ich meine, dieses Tal der Tränen?“, fragt sie und sieht James mit einer traurigen Miene an. „Du möchtest da hin, oder?“, stellt er als Gegenfrage. Sie blickt ihn wortlos, flehend an. 

„Gut“, lässt er sich kurzerhand überreden und packt Jacks Briefe ordentlich zurück in die Kiste. „Ich werde sie noch schnell sicher verstauen, bevor wir gehen. Man kann ja nie wissen.“ 

Er klappt eines der Gemälde in der Bibliothek um und schließt die Kiste in dem dahinterliegenden Safe ein. „So, jetzt kann es losgehen.“ Er lächelt, als er sie mit einer Handbewegung, aus der Tür bittet.

 „Ich hoffe du hast noch genug Puste!“, witzelt Jane. Er lacht auf. „Dafür reicht es gerade noch.“ Beide setzen sich ins Auto und nehmen die Straße in Richtung Loch Leven, in dessen Naturschutzgebiet das Tal der Tränen auf sie wartet.




Der Plan

 

1710

 

Die Zeit bahnte sich rasch ihren Weg zur kalten Jahreszeit, und als auch die letzten, standhaften Blätter von den Bäumen gefallen waren, hatte der Herbst endgültig Platz gemacht für den Winter. Katelyn saß an ihrem Fenster und erwartete ungeduldig, nicht nur eine Neuigkeit von Jack, sondern auch den ersten Schnee. Die Tage eilten in einem immensen Tempo dahin und hinterließen Katelyn voller Wehmut ohne weitere Nachricht von ihrem Jack. Allmählich verfinsterte sich ihre Stimmung, in der Ahnung, dass sie weder ihn noch ihren Vater, von dem die Familie seitdem, einen und letzten Brief, indem er alle von seinem Einzug in die Armee in Kenntnis gesetzt hatte, dieser Tage zu Gesicht bekam und sie, in der für sie deprimierenden Vorstellung versank, das Weihnachtsfest alleine mit ihrer Mutter verbringen zu müssen. 

Die einzige Freude, die ihr in diesen Tagen vergönnt war, war der Besuch von Elisabeth und Adam. Beide hatten sich am Nachmittag zum Tee angekündigt, um ihr von der Verlobung zu berichten und Katelyn war voller Erwartungen. Nicht nur, weil beide bestimmt viel über die nahestehende Hochzeit zu berichten hatten, sondern natürlich, erhoffte sie sich innigst, irgendeine Neuigkeit von Jack, welche Adam vielleicht zu erzählen wusste. Auch wenn Katelyn innerlich einen Funken Neid in sich trug, weil Adam seine Beurlaubung scheinbar ohne Weiteres zugestanden bekommen hatte und Jack nicht, versuchte sie sich diesbezüglich nichts anmerken zu lassen. Dennoch verspürte sie mehr denn je, die Sehnsucht nach ihm, als sie Elisabeth und Adam so vertraut miteinander sah. Sie freute sich für ihre Freundin. Die nie mit einer solch attraktiven Verbindung für sich, gerechnet hatte. Elisabeth entstammte einer eher verarmten Landadelsfamilie. Ihre Mitgift von fünfhundert Pfund war bei Weitem nicht das, was man als äußerst lukrativ bezeichnen würde. Abzusehen war jedoch, dass Adam, durch seine Heirat mit ihr, sämtliche Ländereien rund um Helmsglove, die sowohl den gesamten Besitz der Familie von Elisabeth darstellten, einmal erben würde, da Elisabeth ein Einzelkind und noch dazu eine Frau war. Katelyn war sich jedoch der Tatsache sicher, dass beide in inniger Zuneigung zueinanderstanden und ihnen alles Weitere nicht wichtig war. Für beide war es das größte Glück, sich gefunden zu haben. 

Zu Katelyns Enttäuschung klang der Nachmittag aus, ohne dass Adam auch nur ein Wort über Jack verlor. Sie hörte aber schon zu Anfang heraus, dass Adam bereits eine geraume Zeit bei Elisabeth zu Besuch war und aufgrund dessen gar keine Neuigkeiten wissen konnte. Elisabeth versicherte ihrer Freundin, dass sie innerlich keinen Zweifel darüber hegte, dass Jack bald zurückkehren würde, nach Haimsborrow. Katelyn beruhigte dies wenig, dachte sie doch, dass Elisabeth in diesen für sie außerordentlich glücklichen Zeiten, nicht anders konnte, als höchst hoffnungsvoll zu sprechen. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, in dem sie eine seltsame Entdeckung machte. Jemand hatte sich an ihrer Kommodenschublade zu schaffen gemacht und hatte es tatsächlich geschafft, diese aufzubrechen. Das Holz am Griff der Schublade war zersplittert. Jemand hatte schnell und unvorsichtig gehandelt, um etwas zu finden. Katelyn atmete erschöpft aus. Es konnte nur ihre Mutter gewesen sein, dachte sie. Zu ihrer Überraschung waren Jacks Briefe noch da, aber dennoch konnte man deutlich erkennen, dass sie jemand herausgenommen hatte und sie mit aller Sicherheit auch gelesen hatte. Sie lagen unsortiert übereinander und steckten nur halb im Umschlag. „Wie schrecklich!“, sagte Katelyn zu sich selbst. Der Gedanke daran, dass sie nicht einmal in ihrem eigenen Zimmer etwas vor ihr verbergen konnte, engte sie furchtbar ein. Jetzt konnte sie nichts tun, als darauf zu warten, dass ihre Mutter, sie auf die ganze Situation ansprach. Sie hoffte, dass es nicht zu schlimm werden würde, dass diese sie mit dem Interesse dazu befragen würde, wie es eine Mutter tun sollte. Auch wenn Katelyn, dachte, dass es mehr als falsch von ihr gewesen war, einfach ihre Briefe zu lesen, wollte sie in diesen Tagen den wenigen Optimismus, welcher ihr noch geblieben war, nicht schmälern, indem sie sich darüber grämte, was eine Mutter tun, oder nicht tun sollte.

Der Schnee kam am Heiligen Abend und bedeckte das Hochland mit einer funkelnden Schicht aus weißem Gold. Auf Haimsborrow waren alle mit den letzten Vorbereitungen für ein feierliches Fest beschäftigt. Hanna hatte in der Küche aller Hand zu tun, wollte sie doch an diesen einsamen Weihnachtstagen für die Lady und deren Tochter, ein noch nie da gewesenes Festmahl zu deren Aufmunterung zubereiten. Das ganze Haus sah wahrlich prächtig geschmückt aus, als die Sonne sich an diesem Tage langsam vom Horizont verabschiedete und die Glocken der St. Andrews Kapelle, die Menschen zu einem feierlichen Gebet beisammen rief. Katelyn fror auf der Kirchenbank, was ihre Konzentration auf die wie gewöhnlich, zu ausgedehnte Predigt Pater Matthews stark beeinträchtigte. Während Lady Amalias Blick starr nach vorn gerichtet war, ertappte sich Katelyn wie sie den ihren, durch die hohe Decke der Kapelle streifen ließ, sich verträumt die verzierten Schnitzereien der Heiligenstatuen betrachtete und auch, den einen oder anderen Blick auf die Anwesenden riskierte. Plötzlich wurde die Messe durch das Geräusch der schweren Eisentüre, die jemand öffnete, unterbrochen. Katelyn blickte in den weitläufigen Gang. Sie riss ungläubig die Augen auf und hatte Mühe einen Aufschrei der Freude zu unterdrücken. Ihr Vater hatte soeben die Kapelle betreten, mit einem jungen Mann an seiner Seite. Katelyns Herz flackerte tosend auf, als sie sah, wie Jack ihr Lächeln erwiderte. Ungeduldig wandte sie ihren Blick wieder der langatmigen Predigt zu, nachdem sie von ihrer Mutter ermahnend in die Seite gestupst wurde. Es wollte ihr vor lauter Freude nicht gelingen, ihre Beine still in der Bank zu halten. Voller Aufregung wippten diese fast unmerklich, unter ihrem Rock hin und her. Sie musste sich bemühen nicht aufzuspringen, als der Pater endlich seine Predigt abgeschlossen hatte und allen ein gesegnetes Fest wünschte. Eilig, jedoch geziemt, verließ sie die Kapelle, um dann draußen, wo ihr Vater bereits mit Jack auf sie wartete, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sie begrüßte erst herzlichst ihren Vater, so wie es sich gehörte und reichte dann Jack die Hände. Sie blieben in dieser unauffälligen, doch zärtlichen Berührung und blickten sich tief in die Augen. Katelyn spürte seine Liebe zu ihr, welche in seinem Blick verborgen lag und sie erwiderte diese gänzlich. Von beiden ging ein Glück aus, welches sich nicht länger vor den Menschen verstecken ließ. Lady Amalias Miene hingegen hatte sich verdunkelt. Es war nicht notwendig ihr noch irgendetwas zu erklären. Sie hatte ihre Antworten bereits, auch wenn diese ihr gar nicht gefielen. Die Liebe der Beiden war unverkennbar. Obwohl es vor einer Verlobung nicht gestattet war, öffentlich die Nähe zueinander zu zeigen, konnte sich weder Jack noch Katelyn, der einen oder anderen flüchtigen Berührung, auf dem Weg zum Haus, entziehen. Als Jameson die Tür öffnete, konnte er eine herzliche Begrüßung Sir Williams und Jack ebenso wenig unterdrücken, wie Hanna, die in der weihnachtlichen Hektik, gerade aus der Vorratskammer kam und als sie Jack sah, vor Erstaunen achtlos den Korb mit den Kartoffeln fallen ließ. Peinlich berührt darüber, dass sie sich zunächst scheinbar nur über Jacks Rückkehr gefreut hatte, reichte sie William die Hand und entschuldigte sich nach bestem Wissen. Ihre Reaktion hatte sicherlich damit zu tun, dass sie zu Jack eine Art mütterliche Bindung empfand und weil niemand mehr damit gerechnet hatte, dass er an Weihnachten bei ihnen allen sein würde. William lächelte sie verständnisvoll an, während Lady Amalias Blick das genaue Gegenteil vermuten ließ. „In die Küche Hanna“, mahnte sie ernst, „denken sie an ihre Stellung!“ Mit gesenktem Blick tat sie wie ihr geheißen, jedoch nicht ohne Jack ein weiteres freudiges Lächeln zu schenken. Er nickte, während er dieses erwiderte. Hanna hatte sich wie zu erwarten, besonders viel Mühe in der Küche gegeben. William war so erfreut über den durch und durch gelungenen Abend, dass er sie zum ersten Mal bat, sich mit an den Tisch zu setzten und das Gebet für sie alle zu sprechen. Woraufhin sich Lady Amalia ein weiteres volles Glas Wein einschenkte, um dies, wie schon die ersten beiden, eilig hinunterzutrinken. Das Essen war gewürzt, mit den spannenden Erzählungen, welche Jack von seiner ersten Zeit in der Armee zu berichten hatte. Alle lauschten interessiert. Er war nur ein paar Monate weg gewesen. Fortgegangen war er als junger Bursche, der von der Welt außerhalb der Highlands nichts wusste. Zurückgekehrt war er als Mann, dessen neu gewonnene Erfahrungen und Fähigkeiten ihn verändert hatten. Er hatte die kindlichen Züge in seinem Verhalten verloren, sie waren denen gewichen, welche ihm eine durchweg männliche Ausstrahlung verliehen und ihn nun, nicht mehr nur, seines tadellosen Wesens wegen, anziehend machten. Katelyn lauschte andächtig seinen Geschichten über die nächtlichen Streifzüge, welche die Soldaten so manches Mal, in Aberdeens belebte Straßen führten. Sie hörte es nicht gerne, wie er davon berichtete, in welche Etablissements es einige Soldaten verschlug. Sie hatte keine Vorstellungen darüber, wie solche aussehen würden oder gar, wie die Frauen waren, welche dort ihr Geld verdienten. Jack fügte mit einem eindringlichen Blick in ihre Richtung bei, dass es ihn selbst nie in ein solches Haus verschlagen würde. Lady Amalia hatte bereits Schwierigkeiten aufrecht sitzen zu bleiben, als sie die Weinflasche völlig in ihrem Glas entleerte. Sie wirkte gelangweilt, von der Unterhaltung am Tisch, jedoch merkte Katelyn, dass es noch etwas Anderes war, das ihr derart auf die Stimmung schlug. Etwas das ihr, allem Anschein nach, schlimmsten Kummer bereitete. Sie blickte zwischen Jack und William hin und her, bevor sie deren Gespräch auf eine äußerst unschicke Art und Weise unterbrach. „Du bist also der Grund, warum es mit den Fryburys nicht geklappt hat?“ Sie blickte Jack herablassend an. An dem Tisch, an dem gerade noch voller Eifer ein lebendiges Gespräch abgehalten wurde, hatte sie mit diesem Einwand, soeben für absolute Stille gesorgt. Alle starrten sie an. Jack, der gelernt hatte, sie zu respektieren, sagte nichts und sah zu William hinüber, welcher sich nun räusperte. „Meine Liebe. Meinst du nicht auch du hattest etwas zu viel Wein?“, erwiderte er ruhig. Doch Lady Amalia wurde laut. „Halt dich da raus, du …“, wollte sie ihren Mann beschimpfen, aber dann, begann sie hämisch zu lachen. „Du denkst du könntest sie heiraten?“, gackerte sie und wankte dabei auf ihrem Stuhl. Jack blieb schweigend. William griff ein. „Davon ist doch keine Rede, Amalia. Beruhige dich.“ Wütend stand sie auf und ließ ihre Hände krachend auf den Tisch fallen, um ihre taumelnde Gestalt abzustützen. „Und ob davon die Rede ist. Ich habe seine Briefe gelesen! Die beiden planen die ganze Zeit bereits heimlich ihre Vermählung.“ 

Katelyn war empört darüber, dass sie das, so ohne jegliche Versuche der Verheimlichung preisgab.

„Wie konntest du, Mutter? Du hattest kein Recht meine Briefe zu lesen.“ Lady Amalia sah ihre Tochter wütend an. „Ach nein?“, sagte sie höhnisch, „hättest du denn je vor gehabt, mit mir darüber zu sprechen? Oder überhaupt mal mit deiner Mutter zu sprechen? Du weißt genau, dass er nichts für dich ist.“ Sie zeigte dabei deutlich auf Jack „Du hättest Herzogin werden können“, sie wimmerte bei diesen Worten, „wir alle wären damit aufgestiegen in der Gesellschaft. Warum musst du nur immer so egoistisch sein, Katelyn? Aber wir alle wissen ja, von wem du das hast.“ Sie deutete mit ihrem Blick auf William, der sich sichtlich unwohl fühlte. „Mutter!“, versuchte Katelyn ihr Einhalt zu gebieten. Doch diese hörte nicht auf ihre Tochter. „Ich habe genug gesagt für heute“, gab sie in den Raum, bevor sie ihren Stuhl beiseiteschob und allen den Rücken zukehrte. Im Türrahmen stehend bemerkte sie noch: „Ich werde diese Verbindung nicht dulden! Gute Nacht“, bevor sie endgültig den Raum verließ.

Erschrocken von ihrer derart ablehnenden Meinung, blieben die anderen am Tisch zurück. William durchbrach das Schweigen, welches die Situation für Katelyn und Jack nur noch verschlimmerte. „Ist etwas Wahres an dem, was sie gerade gesagt hat?“, er sah keinen von beiden direkt an, dennoch fühlten sie sich gleichermaßen angesprochen. Zurückhaltend blickte Jack vor sich hin, als er bestimmend antwortete. „Ja, das ist es.“ Williams Miene zeigte einen Anfall von Überforderung. Er hatte es geahnt, hatte vermutet, dass die Kinder sich ineinander verliebt hatten. Dennoch schien er jetzt vor vollendete Tatsachen gestellt. Er hätte sich gewünscht, dass die Beiden zu ihm gekommen wären, ihm alles erzählt hätten, bevor seine Frau davon erfahren hat. Nun machte die Tatsache, dass sie es zuerst wusste und die Umstände, welche sie darauf aufmerksam gemacht hatten, eine Umsetzung deren Pläne besonders schwierig. „Ich werde mit ihr reden, aber ich kann euch nichts versprechen“, verkündete er und stand langsam auf. Ihm war anzusehen, dass ihn diese Wahrheit schwer beschäftigte. „Haben wir deinen Segen, Vater?“, fragte Katelyn und hoffte auf eine beruhigende Antwort, bevor er zu Bett ging. Sie musste es für sich geklärt wissen, und sein Segen wäre ihr das Wichtigste auf der Welt. Ohne ihn könnte sie sich eine glückliche Heirat nicht vorstellen. Sie brauchte ihren Vater, der hinter ihr stand und hinter ihrer Wahl. William blieb auf seinem Weg in Richtung Tür stehen. Er atmete schwerfällig aus und sagte dann, völlig regungslos: „Meinen Segen habt ihr.“ Ohne ein weiteres Wort oder einen letzten Blick auf die Beiden verließ er den Raum. Von Katelyn fiel in jenem Moment sämtlicher Ballast herab. Ihre größte Sorge, welche sie in letzter Zeit umgeben hatte, verflüchtigte sich. Dennoch nahm dieser Heilige Abend für Jack und sie, in gewisser Hinsicht, ein Ende mit gemischten Gefühlen. Was würde ihre Mutter jetzt tun? Sollte Katelyn darauf vertrauen, dass sie sich schon irgendwann damit abfinden könnte? Oder sollte sie von nun an vorsichtig sein, mit all dem, was die Umsetzung der Heiratspläne mit Jack beinhaltete? Sie behielt Letzteres als Lösung für sich. Auch wenn dies bedeutete, dass sie nun ständig aufpassen musste, was sie tat. 

Es war spät in der Nacht als Jack, Katelyn, bis vor ihre Schlafzimmertüre begleitete. 

„Leila hat in deinem Zimmer nichts verändert. Vater hat darauf bestanden“, sagte Katelyn. Jacks Augen lächelten. „Das freut mich“, antwortete er knapp und ergriff Katelyns Hand.

 „Es ist schön wieder Zuhause zu sein“, stellte er fest, als er zärtlich seine Finger um ihre schloss. Doch Katelyn bemerkte, dass ihn etwas beschäftigte und sie ahnte bereits, was es war.

„Mach dir keine Gedanken wegen Mutter. Du weißt ja, wie sie ist. Aber, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir mein Glück in diesem Fall gänzlich versagen möchte. Gleich morgen werde ich ihr alles noch mal genau erklären. Ich bin sicher, dass sie mich verstehen wird. Und wenn nicht, haben wir trotz alledem Vaters Segen. Sein Wohlwollen uns gegenüber und unserer Verbindung bedeutet mir mehr, als das ihre.“ Sie ahnte, dass sie Jack mit ihren Worten wenig Trost spenden konnte, dafür kannte sie ihn zu gut. Er war schon immer jemand gewesen, der nicht gerne Streit hatte, dem es stets nach Harmonie verlangte und die Gewissheit darüber, dass ihn jemand dermaßen ablehnte, in jeglicher Hinsicht, so wie es Lady Amalia tat, warf ihm einen dunklen Schatten aufs Gemüt. Er war so um Ordnung, Gleichheit und Toleranz bemüht, das man hätte meinen können, er wäre von einem wesentlichen nobleren Stammbaum, als es Katelyn war. Sie wusste, sollte es ihr nicht gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass beide Eltern einer Heirat mit gutem Gewissen zustimmen, so würde er womöglich davon absehen. Er war einer der seltenen Menschen, die dazu neigten die Wirrnisse des Verstandes, vor die des Herzens zu stellen. Aus diesem Grunde hoffte sie inständig, dass sich ihre Mutter einsichtig zeigen würde.

Der Weihnachtstag verlief relativ unspektakulär. Katelyn hatte den Eindruck, dass sich ihre Mutter, aufgrund der Unterhaltungen des gestrigen Abends, von allen Augen fernhielt. Sie war weder bei dem gemeinsamen Frühstück noch am Mittagstisch anwesend. William ließ Leila immer wieder nach ihr schicken, doch auch diese wurde von ihr abgewiesen. 

Ihren Zorn wandelte sie in ein geschicktes, jedoch boshaftes Manöver um. Auch den darauffolgenden Tag verbarrikadierte sie sich in ihren Räumlichkeiten, ohne eine Menschenseele hineinzulassen. Sie nutzte diese Zeit für ein persönliches Schreiben an den Colonel, der als Jacks Mentor diente und gleichzeitig über jene Soldaten entschied, welche an die Front geschickt wurden.

 

An den Oberbefehlshaber der zweiten Brigade Colonel Perry

 

Sehr geehrter Colonel Perry

Ich schreibe ihnen in tiefster Dankbarkeit darüber, dass sie sich so hingebungsvoll meinem geliebten Ziehsohn Jack Hamilton annehmen. Der Junge spricht nur in den höchsten Tönen von ihnen. Sicher haben sie bereits vernommen, dass es seinem sehnlichsten Wunsch entspricht, dem Vaterland und eurer Majestät zu dienen, so gut, wie es ihm eben nur möglich erscheint. Nun möchte ich ihnen vertraulich mitteilen, wie viel es ihm bedeuten würde, einen entscheidenden Teil des Sieges über das französische Heer beitragen zu können. Ich gehe davon aus, dass er sich in dem sicheren Schoß des baldigen Sieges der britischen Armee, in keiner Weise in Gefahr begibt. Selbstredend, sende ich ihnen diese Bitte unter dem strikten Siegel der Vertrautheit und hoffe, dass sie Verständnis dafür haben werden, wenn ich sie ebenso förmlich, wie dringlich bitte, ihm nichts von meinem Anliegen zu berichten. Ich möchte es nur ungern sehen, dass er der Meinung ist, dass es nicht Sie waren, die ihn als fronttauglich erachteten, sondern dass sie sich lediglich von der Bitte einer besorgten Mutter dazu genötigt sahen, seinem Wunsch nach zu kommen. 

Ich bin sicher, sie werden eine für alle Seiten dienliche Lösung finden.

Ich verbleibe.

 

Lady Amalia Campbell

 

Inverness 2012

 

„Da müsste es sein“, sagt James und zeigt in die Richtung eines kleinen Hochtals, das nun im Sonnenlicht so friedlich daliegt, dass es schwer vorstellbar ist, dass sich hier einmal eine der blutigsten und grausamsten Geschichten Schottlands abgespielt hat. 

„Dieses Land gehört dem national Trust“, erklärt James, „ein Naturschutzgebiet. Für uns Schotten ist dieses Tal eine heilige Stätte.“

Jane blickt sich aufmerksam um. Nichts Sichtbares, das an diese vielen, unschuldigen Leben erinnert und doch hat sie das Gefühl, als würde sie jene Seelen spüren. Als wäre etwas von ihnen immer noch hier an diesem Ort. Er hat eine ganz besondere Ausstrahlung, als würde er von damals erzählen. Jeder Stein, das Moos, welches in rauen Mengen, die grünen Hänge bewächst und selbst die braune Erde, in die das Blut der Opfer einst versickert war. Sie holt tief Luft, um all das, was sie hier umgibt, in sich aufzunehmen. James steht neben ihr. Auch er fühlt die Aura dieses Ortes, und als sich unwillkürlich seine Hand zu ihrer bewegt und diese flüchtig berührt, spüren sie, dass Glencoe sie beide miteinander verbindet. Nur kurz dauert der Blick an, den sie sich zuwerfen, doch er ist so intensiv, dass beide wissen, dass ihre Begegnung kein Zufall gewesen ist. Schnell zieht Jane ihre Hand zurück, versteckt sie hinter ihrem Rücken, während sich ihre Wangen röten. Weder sie noch James sprechen den Vorfall an. Noch nicht. Die Zeit ist noch nicht gekommen, sich zu erinnern. 
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Katelyn ritt auf Belle, ihrer Lieblingsstute. Sie war damit um einiges schneller als Jack. Belle war das beste Pferd im Stall von Haimsborrow und Katelyn liebte sie über alles. Sie ließen den kleinen Wald mit der Ruine hinter sich und waren unterwegs in Richtung Hochtal. Katelyn dachte nicht daran, dass Jack diesen Weg nicht gewählt hätte. Seit dem Tag, an dem er auf Haimsborrow aufgenommen wurde, war er nicht mehr in diese Täler zurückgekehrt. Jene Täler, in denen er geboren wurde, hatte er gemieden, aus Angst, das Erlebte könnte ihn wieder einholen und sein Glück, welches er mit Katelyn teilte, verringern. Belle scheute, als sie auf der Ebene von Glencoe angekommen waren. Der Schnee war fast vollständig geschmolzen, aber gerade die unbefestigten Wege machte das recht unsicher. „Ruhig, Belle, ruhig“, sagte Katelyn und streichelte ihr über die Mähne. Die Stute entspannte sich daraufhin rasch. Nun war auch Jack mit seinem Pferd, neben ihr aufgetaucht. Stumm und starr blickte er ins Tal, sah sich um und Katelyn merkte ihm an, dass just irgendeine Erinnerung in ihm hochschoss. Etwas, das er tief in sich vergraben hatte. Etwas, das seinen Weg in sein Bewusstsein nicht zurückfinden sollte. Erschrocken stieg er ab, wandte sich um, schlug die Hand, gefesselt von einer grauenhaften Erkenntnis, vor den Mund. Katelyn ging zu ihm. „Jack? Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und legte ihre Hand auf seine Schulter. Langsam atmete er aus, rang um Fassung. „Es ist nichts“, antwortete er dann. Jedoch sagte sein Gesichtsausdruck etwas anderes. Er sah so ernst und fassungslos ins Tal, das Katelyn Angst bekam. „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte sie erneut, doch Jack starrte regungslos vor sich hin. „Wir hätten nicht herkommen dürfen“, bemerkte sie und ergriff seine Hand. Er sah Katelyn an, und seine Hand umschloss die Ihre fest. Zärtlich strich er ihr über die Wange und lächelte ein wenig. „Komm“, schlug Katelyn vor, „wir reiten zurück.“ Jack nickte, beide stiegen auf ihre Pferde. Jack ließ Glencoe in jenem Moment hinter sich, aber nicht für lange. Denn ein wesentlicher Teil der Erinnerungen von jenem Tage war zurückgekehrt. Etwas das Er all die Jahre verdrängt hatte.

Lady Amalias Brief an den Colonel, erreichte ihn durch den milden Winter, schneller als sie dies vermutet hatte und er erzielte eine Wirkung, welche für sie, mehr als nur eine Genugtuung war. William und Jack hatten ihre gemeinsame Abreise für den Neujahrsmorgen geplant. Es war vorgesehen, dass William Jack, bis nach Aberdeen geleitete, um sich von da aus, auf den Weg zurück nach Oudenaarde zu begeben. Wo sein Regiment auf ihn wartete. Dieser Plan wurde jedoch, durch eine eilige Nachricht verworfen. Der Brief war an William gerichtet und beinhaltete den sofortigen Einzug Jacks, in die zweite schottische Brigade, der britischen Armee, welche die Erste in Ramillies verstärken sollte. Es war sein offizieller Befehl, seinen Platz an der Front einzunehmen. Als William den Brief verlesen hatte, ließ er sich schockiert, rücklings in seinen Stuhl fallen. Er wusste, dass Ramillies dafür bekannt war, dass die französische Armee dort bislang mit aller Härte das britische Heer zurückgeschlagen hatte. Viele Soldaten waren dort gefallen und viele würden es noch tun. Sei es im Kampf oder an den Seuchen, welche jene Stadt vergifteten. Dort, wo die Verhältnisse untragbar waren, wo die Soldaten hungerten und die Hygiene in den Lagern mehr als mangelhaft war. Jack sagte nichts, dennoch lag in seinem Blick Angst. Angst, welche er mit aller Macht zu verdrängen versuchte, sodass es ihm beinahe gelang, scheinbar furchtlos zu antworten. „Wenn der Colonel mich dafür bereit und tauglich empfindet. Wenn er der Meinung ist, ich könne einem Sieg von Nutzen sein, dann werde ich gehen.“ Katelyn atmete hastig. „Nein! Nein, Jack. Das lasse ich nicht zu. Du hast Vater gehört. Dieser Ort ist gefährlicher als alle anderen, welche sich im Krieg halten. Du darfst nicht gehen!“ Jack sah sie an, sah ihre sorgenvollen Augen, aus denen sich Tränen nicht zurückhielten. „Katelyn“, seufzte er, „dies ist ein Befehl. Ich habe keine Wahl“, sprach er, mit einer Erkenntnis, welche ihm selbst unbehaglich war. Katelyn lief weinend davon. Sie lief hinauf in ihr Zimmer, schloss die Türe hinter sich. Sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr unvorstellbares Glück, sich nun in diese unglaubliche Sorge verwandeln sollte. Sorge um ihn würde sie haben, jeden Tag, bis er zu ihr zurückkehrte. Er war noch so jung. Sie konnten ihn nicht dorthin schicken, dachte sie bei sich, während sie um Fassung rang. Jack klopfte an ihre Tür. „Katelyn“, sagte er, „ich muss bereits morgen aufbrechen. Bitte!“, flehte er, „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Stunden bis zu meiner Abreise möchte ich mit dir verbringen.“ Katelyn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, gab sich tapfer, als sie zaghaft die Tür öffnete. Ohne zu zögern, zog sie ihn dann zu sich hinein, ließ die Tür hinter ihm ins Schloss fallen und umarmte ihn, hielt ihn fest. Sie wollte ihn nicht loslassen, doch er löste die Umarmung. Vorsichtig und achtsam. Er blickte in ihre verweinten Augen. Wie gerne hätte er ihr gesagt, dass er nicht gehen wollte. Dass er nicht gehen musste. Sie nicht alleine lassen wollte. Sie heiraten wollte, sehr bald. Er wollte ihr sagen, dass er Furcht davor hatte, in den Krieg zu ziehen, dass er zweifelte, ob seine bisherige Ausbildung aus ihm einen guten Soldaten gemacht hatte und ob er zu ihr zurückkehren würde. Ob er das durchstehen konnte, wusste er selbst nicht. Doch all das sollte sie niemals erfahren. Sie sollte nicht in der Angst um ihn vergehen. Sie sollte daran festhalten, dass sie sich bald wieder haben würden. Sie sollte daran glauben, dass er in diesem Krieg nicht fallen würde. Sie sollte glauben. Für sie beide. Die Nacht verbrachten sie gemeinsam. Sie lagen, einander zugeneigt, auf ihrem Bett und sahen sich die ganze Zeit über an. Sie erzählten von früher und versuchten den nächsten Tag, in diesen letzten Stunden zu vergessen. Innig hielten sie einander an den Händen. Sinnlich küsste er die ihren und blickte sie durchdringlich an. Er wollte sie in seiner Erinnerung bewahren so gut es ging. Es würde ihm jene Kraft verleihen, wohlbehalten zu ihr zurückzukehren, wenn er ihr Bild in seinem Herzen stets bei sich trug. William hielt seine Frau zurück, als diese nach den beiden sehen wollte. Nicht weil sie Mitleid mit Jack empfand, sondern weil sie um Katelyns Unschuld besorgt war. Sie hatte ihren Standpunkt klar gemacht, doch nun, musste sie laut William, Katelyn und Jack diese Zeit gönnen. William hatte gelernt, sich gegenüber seiner Frau durchzusetzen. Er bändigte ihr toleranzloses Verhalten, indem er es nicht länger akzeptierte und sich, wenn es sein musste, gegen sie stellte. Er hatte es bei den Fryburys bewiesen und ebenso würde er es nun auch hier beweisen, in dieser unvorhergesehenen Situation. Er konnte den Kindern diesen Wunsch nicht abschlagen und er würde es auch nicht tun. Für nichts auf der Welt. Während Lady Amalia, nachdem sie eingesehen hatte, dass sie an jenem Abend nicht mehr gegen ihren Ehemann ankommen würde, sich einen zweiten Cognac einschenkte, um diesen wieder genau wie den ersten, in einem Schluck hinunter zu bringen, setzte sich William vor das prasselnde Kaminfeuer. Er starrte in die knisternden Flammen und die Erinnerungen an jenen Tag in Glencoe überkamen ihn wieder. Er sah die Gesichter der Menschen, hörte die Schreie in seinem Kopf, als würde er all das noch einmal erleben. Er konnte diesen Tag nicht ungeschehen machen. All dessen, zu was er sich schuldig gemacht hatte, konnte er nie mehr gut machen. Jack war seither seine Aufgabe. Nur durch ihn hatte er das Gefühl, die Dämonen, welche ihn seit Glencoe heimsuchten, im Zaum halten zu können. Vielleicht war alles so vorherbestimmt. Vielleicht waren die Kinder mit ihrer Verbindung, ein Neubeginn. Ein Zeichen seiner Absolution. Er hoffte, dass das Bild von Jacks Vater, welches ihn immer noch in seinen Träumen erschien, verblassen würde. Jedes Mal wenn er aus einem dieser Träume erwachte, bat er Liam Hamilton um Verzeihung für das, was er getan hatte. Immer und immer wieder. Womöglich würde sein Geist, die Entschuldigung annehmen, wenn sein Sohn und Katelyn getraut wurden. William hoffte darauf, dass es so käme.

Katelyn schlug langsam die Augen auf. Sie suchte nach Jack, der an ihrem Fenster stand und hinaus blickte. Gedankenverloren und still. Sie ging zu ihm und umschloss ihn von hinten mit ihren Armen. „Woran denkst du?“, fragte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Seine Haut war warm und weich. Sie mochte seinen Geruch. Er war unverkennbar. Es war sein Duft. Wie sein eigenes Parfum, das sie tief in sich aufnahm.

„Ich hatte mich gerade gefragt, wie es wohl sein wird, wenn wir verheiratet sind“, antwortete er. Mit diesem Satz hatte Katelyn nicht gerechnet. Er drehte sich zu ihr um, umfasste ihre schmale Taille und sagte: „Ich kann es kaum erwarten, wenn wir endlich für immer zusammen sind.“ Katelyn lächelte. „Ich auch nicht, Jack. Ich hoffe nur, dass du schnell wieder heimkehrst. Ich habe so furchtbare Angst, dir könne etwas geschehen.“

Er streichelte ihr sanft über das lange, wellige Haar und legte eine Strähne über ihre Schulter. „Mir geschieht nichts. Ich komme zurück. Ich verspreche es dir!“ Er besah sich ihre hübsche Gestalt. So gar nicht zurecht gemacht, hatte er sie lange nicht mehr gesehen. Das Haar ungekämmt, barfuß und nur im Unterkleid. „So gefällst du mir am besten“, sagte er und ließ seine Hände zärtlich über ihren Körper gleiten. „Ich freue mich schon so darauf, jeden Morgen mit dir aufzuwachen!“ „Du wirst mir doch schreiben, oder?“, fragte Katelyn. „Sicher, werde ich das!“, antwortete er und drückte sie noch einmal an sich. William klopfte an die Tür. „Wir brechen auf“, sagte er knapp und sie hörten, wie er auf den Flur zurückging. Jack holte die Tasche aus seinem Zimmer. Hand in Hand, kamen sie die große Wendeltreppe hinunter. William sah wie zermürbt seine Tochter war. Er wollte nicht zugeben, dass es ihm selbst nicht besser ging. Er wusste schließlich, dass dieser Krieg bereits vielen jungen Männern das Leben gekostet hatte. Er wusste, wie es zuging in Oudenaarde und er ahnte, dass auf Jack in Ramillies ein einziger, gnadenloser Überlebenskampf warten würde. Er konnte sich nicht erklären, weshalb der Colonel gerade Jack für diese Mission ausgewählt hatte. Vielleicht gab es immer noch Feinde der Clans, welche ihre Macht auf diese Weise demonstrieren wollten. William beschloss, dass er, sobald er an seinem Zielort ankommen würde, der Sache auf den Grund gehen würde und von den Männern, welche für jenen Befehl verantwortlich waren, Rechenschaft verlangte. 

Er stieg auf sein Pferd. „Wir sind bald wieder Zuhause“, sagte er, obwohl er durchaus an seinen eigenen Worten Zweifel hegte. Katelyn schmerzte es, Jacks Hand loszulassen. „Lass mich nicht zu lange warten“, bat sie ihn. Jack schüttelte entschlossen den Kopf. Dann stieg auch er auf sein Pferd. Katelyn blickte den beiden Reitern nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. 

Die Wochen vergingen. Katelyn war ruhelos und zerrissen, war sie doch schon so lange ohne einen Brief von Jack und auch ihr Vater hatte sich bisher noch nicht gemeldet. Elisabeth hatte jedoch geschrieben, dass sie ein paar Tage auf Haimsborrow verbringen wollte, denn auch Adam wäre wieder zurück in Aberdeen und erwartete dort seinen Frontbefehl, welcher jeden Tag eintreffen konnte. Man hatte anscheinend, in diesem Krieg nun jeden Mann nötig, denn es wurden nun beinahe ausnahmslos alle eingezogen. Auch sie war deswegen sehr besorgt und empfand es als gut, würde sie, nun die Sorge ihrer Freundin mit der ihren teilen. So würde die Zeit sicher rascher vergehen, genau so schnell, wie der Krieg es hoffentlich tun würde.

Elisabeths Kutsche traf an einem warmen, beinahe frühlingshaften Mittag im Februar, auf Haimsborrow ein. Katelyn war so erfreut über ihren Besuch, dass sie ihre Sorgen fast für einen Augenblick vergaß. Elisabeth bezog das Gästezimmer im Westflügel und schlief damit ganz in Katelyns Nähe. Die Freundinnen nutzten dies, um sich ihre meist schlaflosen Nächte mit langen Gesprächen zu vertreiben. Wenn alles bereits längst still war, auf Haimsborrow, schlichen sie sich in das jeweilige Zimmer der anderen. Manchmal lachten sie über die schönen, vergangenen Zeiten, unterhielten sich über ihre Zukunft, tauschten sich darüber aus, wie sie sich ihr Leben als Ehefrauen vorstellten. Elisabeths Gesellschaft brachte Katelyn die Abwechslung, die sie so dringlich benötigte, kam sie in ihrer ständigen Sorge um Jacks Leben doch beinahe um. Sie zeigte ihrer Freundin bei einem ihrer vielen Spaziergänge, das Waldstück in dessen Herzen die Ruine lag, welche für sie und Jack der wichtigste Ort war. Indem sie ihrer Freundin dieses Wissen anvertraute, offenbarte sie, dass Elisabeth nunmehr, da Jack und ihr Vater für sie unerreichbar waren, die wichtigste Bezugsperson war. Katelyn hatte sich an das Loch in der Mauer erinnert, welches sie, bei ihrem letzten Aufenthalt hier bemerkt hatte. Sie beschloss von nun an, Jacks Briefe dort, in einer kleinen Metallkiste, zu verstecken. Vor ihrer Mutter und jeglichen Augen, die kein Recht darauf besaßen, diese zu lesen. 




Das Schicksal

 

Lady Amalia nahm wie jeden Sonntag, mit den feinen Damen der Gesellschaft ihren Tee im Salon ein. Sie schickte nach Katelyn, die gerade mit Elisabeth von einem Reitausflug zurückkehrte, damit sie höflich den Besuch ihrer Mutter begrüßte und die Neuigkeit erfahren konnte, welche diese zu verkünden hatte. Katelyn betrat, begleitet von ihrer Freundin, ahnungslos den Salon. Beide erstarrten gegenüber der Überraschung, welche sich ihnen bot, als sie sahen, wer Haimsborrow besucht hatte. Katelyn verneigte sich förmlich vor der Herzogin von Frybury, und Elisabeth, die in ihrem Schatten stand, machte es ihr nach. 

„Mein Kind, du wirst nicht glauben, wer dir erneut seine Aufwartung macht“, begann Lady Amalia und schob ihre Tochter näher an die Gesellschaft heran. Alle Augen waren auf Katelyn gerichtet, die nun, in Reitbekleidung vor ihnen stand und überaus beklommen drein blickte.

„Nun“, sagte die Herzogin ernst, „mein liebes Kind, es wird dich freuen zu hören, dass nachdem deine Mutter sich so überaus für dich und deine Werte eingesetzt hat, wir dich trotz des skandalösen Verhaltens von deinem Vater, nun doch wieder als Duncans Ehefrau in Betracht ziehen.“

Katelyn blickte schockiert. Die Herzogin fuhr fort. „Nun, da dein Vater ja zurzeit nicht hier weilt und seine Rückkehr vermutlich noch auf sich warten lässt, kann er sich auch nicht mehr an unserer Entscheidung beteiligen, was wahrlich auch besser für dich ist. Mir scheint, ihm liegt nicht viel an der Zukunft seiner Tochter. Erfreulich zu wissen, dass es da deiner Mutter anders ergeht.“

Lady Amalia machte ein überaus zufriedenes Gesicht. Dann hielt sie ihre Tochter zurück, die nun völlig erschrocken, über die Entscheidung, welche erneut über ihren Kopf hinweg ausgetragen wurde, den Salon zu verlassen versuchte. 

„Es ist beschlossene Sache, Katelyn“, sagte ihre Mutter und ließ vorsichtig von ihr ab. Katelyn drehte ihr und der Herzogin den Rücken zu. Bevor sie jedoch den Flur betrat, fügte ihre Mutter hinzu: „Die Hochzeit findet in zwei Wochen statt!“ Katelyn wandte sich schockiert um. „Ihr könnt das nicht tun, ohne Vaters Zustimmung!“ Lady Amalia blickte ihre Tochter ernst an. „Oh doch, das kann ich sehr wohl, denn wie du siehst, ist dein Vater nicht hier!“ Katelyn hatte ihrer Mutter nichts mehr zu sagen. Sie verließ den Salon und musste jenen, vollendeten Tatsachen ins Auge blicken. Elisabeth versuchte, ihre Freundin zu trösten. 

Die Vorbereitungen für die Hochzeit nahmen Lady Amalias ganze Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch. Es sollten außerordentliche Feierlichkeiten werden. Schließlich hatte sie solange und so ausgiebig auf deren Eintreffen hingearbeitet. Als Datum wurde Katelyns siebzehnter Geburtstag festgelegt. Die Hochzeit sollte auf dem Familienbesitz der Fryburys stattfinden. Indes erhielt Elisabeth, die von ihr so befürchtete Nachricht von Adam, in der er ihr mitteilte, dass er ebenfalls nach Ramillies geschickt wurde. Elisabeth war zutiefst betrübt darüber. Katelyn wartete immer noch ungeduldig auf einen Brief von Jack und auch ihr Vater hatte noch keine Nachricht über sein Befinden gesandt. Katelyn hatte die Sorge, dass beiden möglicherweise etwas zugestoßen war. Sie hoffte, dass Adam, Jack in Ramillies begegnen würde und beide sich so, in dieser gefährlichen Stadt, eines Freundes gewiss sein konnten. Der Tag der Vermählung zwischen ihr und Duncan kam rasch herbei, und es bot sich ihr keine Möglichkeit ihren zukünftigen Mann vorher noch einmal zu sprechen. Sie dachte, wenn sie ihm berichten würde, dass sie ihn nicht wollte, dann würde er vielleicht von einer Ehe mit ihr absehen. Sie hatte ihn kennengelernt, als zuvorkommend und höflich. Vielleicht würde er sie ja verstehen. In Anbetracht dessen wollte sie noch einmal eine Unterredung mit ihrer Mutter, über alles führen. Katelyn war schließlich ihre Tochter, ihr einziges Kind, und sie hoffte, dass sie ihr im tiefsten Herzen vielleicht doch nicht so gleichgültig war, wie es ihr immer vorkam. 

Es war der Tag vor der Trauung, als Katelyn mit ihrer Mutter beim Abendessen war. Elisabeth speiste auf ihrem Zimmer, da sie es bevorzugte die Beiden bei jenem wichtigen Gespräch alleine zu lassen. 

Katelyn zitterte, sie war sichtlich angespannt. So ging es ihr immer, wenn sie mit ihrer Mutter etwas besprechen wollte. Sie hatte Respekt vor ihr, aber es ließe sich durchaus auch als Angst bezeichnen. Sie beschloss ihre Sicht der Dinge, in einem besonders ruhigen Ton darzubringen. „Mutter, ich werde Duncan nicht heiraten. Du kannst das nicht zulassen. Ich liebe ihn nicht“, erklärte sie, auf Verständnis hoffend. Ihre Mutter legte wenig erregt ihre Serviette neben den Teller. „Du wirst in den besten Kutschen fahren und die imposantesten Bälle besuchen. Ach mein Kind, wie ich mich für dich freue. Drum, nimm dein Glück an und hör gefälligst auf dich zu beschweren.“ Genüsslich löffelte sie weiter in ihrer Suppe.

Doch Katelyn versuchte es erneut. „Mutter, das alles, ist mir völlig gleichgültig.“ Nun ließ Lady Amalia geräuschvoll ihren Löffel auf das weiße Tischtuch fallen. „Katelyn“, begann sie streng, „weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast? Was denkst du, was ich alles für so eine Chance getan hätte?“

 Katelyn versuchte ruhig zu bleiben. „Das ist genau der Punkt, Mutter. Das ist es doch, was du wolltest. Ich bin aber nicht du!“ 

„Ganz genau“, warf Lady Amalia ein, „denn du bist genauso starrsinnig wie dein Vater. Aber diese Entscheidung treffe ich für dich! Du wirst es mir irgendwann danken.“ 

„Das kannst du nicht“, entgegnete Katelyn, „du kannst nicht darüber bestimmen, wen ich lieben soll. Ich liebe Jack und er ist es, den ich heiraten werde.“ 

Lady Amalia stand nun wütend am Tisch. „Das wirst du nicht tun. Er ist fort. Im Krieg! Er kommt nicht zu dir zurück.“

 „Woher weißt du das? Natürlich wird er zurückkommen und ich werde auf ihn warten“, sagte Katelyn entschlossen. 

„Das tust du nicht, Katelyn. Er kommt nicht zurück, glaube meinen Worten“, entgegnete Lady Amalia. Beide waren außer sich und hatten einen schroffen Tonfall eingenommen. Katelyn schüttelte den Kopf. „Er wird zu mir zurückkehren!“ 

„Das wird er nicht!“, antwortete ihre Mutter aufs Neue. Katelyn war erzürnt und schrie. „Woher weißt du das, woher willst du das wissen, hä?“

Lady Amalia wischte sich die Hände an ihrer Serviette ab, sie blickte ihre Tochter nicht an, als sie sprach. „Weil ich ihn dorthin geschickt habe.“ 

Katelyn ließ sich schockiert zurück auf ihren Stuhl fallen. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. Ihre Mutter sagte weiter: „Es ist nicht zu glauben, wie einfach so etwas ist. Ein Brief, ein paar Zeilen an den Colonel. Und schon war er weg!“ Sie grinste, offenbar stolz auf ihre Leistung.

Katelyn flüsterte, denn mehr brachte ihre Stimme, nachdem was sie soeben gehört hatte, nicht hervor: „Was hast du getan, Mutter?“ Lady Amalia blickte leicht nervös. Sicher hatte sie nie vorgehabt, es ihrer Tochter zu sagen, jedoch war es im Eifer des Gefechts gefallen und nun konnte sie es nicht mehr zurücknehmen. 

„Er gehörte nicht hierher“, rechtfertigte sie sich. „Das weißt du so gut wie ich. Es war längst Zeit für ihn zu gehen, aber dein Vater wollte ihn ja nicht ziehen lassen. Weil er ja so ein schlechtes Gewissen hatte, wegen des Mordes an Jacks Eltern. Also musste ich etwas nachhelfen.“ Katelyn blickte verstört.

„Du glaubst wohl immer noch dein Vater wäre ein Engel, was?“, Lady Amalia forderte ihre Tochter förmlich heraus. „Dann verrate ich dir jetzt mal was. Er hat den Befehl ausgeführt, Jacks Eltern und die ganze Horde von Wilden in Glencoe zu vernichten.“

Katelyn schüttelte ungläubig den Kopf. „Das glaube ich dir nicht. Du lügst doch!“ Sie erhob sich vom Tisch. „Du bist nicht länger meine Mutter!“, stieß sie verletzt aus und verließ den Raum. 

Weinend stürmte sie in Elisabeths Zimmer. Auch für sie war das Verhalten von Lady Amalia überaus grausam. Sie konnte einfach nicht fassen, was Katelyn ihr berichtete. Sie riet ihr, sich keinesfalls dieser Hochzeit auszuliefern. Nicht nachdem was ihre Mutter getan hatte. Zusammen schmiedeten sie einen Plan, mit dem Katelyn der Vermählung mit Duncan entkommen sollte. Ein Plan, dessen Umsetzung schnell erfolgen musste.

„Pack nur das Notwendigste ein“, mahnte Elisabeth. Katelyn kramte in ihrer Kleiderkiste nach etwas Weltlichem, aber ärmlich Aussehendem und wurde bald fündig. Sie zerriss den Unterrock des braunen Kleides, dann schlich sie damit leise die Treppe hinunter. Alles war bereits längst dunkel. Elisabeth hatte Hannah gesagt, sie solle Belle für Katelyn satteln. Nur die Beiden wussten, was sie vorhatte. Es waren nun ihre einzigen Vertrauten. Hannah hatte ihr etwas Reiseproviant eingepackt und schenkte ihr einen dunklen Umhang, der ihre wahre Gestalt verhüllen sollte, zumindest, bis sie das Land verlassen hatte, in dem man ihr Gesicht vielleicht erkannte. In der Bibliothek von Haimsborrow hatte Elisabeth eine Karte der spanischen Niederlande entdeckt. Die sie Katelyn mitgab.

„Hier ist es, Ramillies“, sie zeigte auf einen eingekreisten Punkt. „In Argyll wartet ein Schiff auf dich. Es bringt dich bis Antwerpen. Von da an musst du alleine weiter“, sagte Elisabeth, deren Bruder bei der Marine war und mit dessen Schiff Katelyn sich nun Jack nähern sollte. Sie stieg auf Belle, nachdem sie sich von Hannah und Elisabeth verabschiedet hatte. Beide würden dafür sorgen, dass man ihr Verschwinden erst später bemerkte. Auf sie konnte sich Katelyn verlassen. Sie verließ Haimsborrow mit einem wehmütigen Gefühl in ihrer Brust, jedoch auch mit der Hoffnung darauf, Jack wiedersehen zu können und so ihrer Mutter zumindest, für das Erste, zu entkommen.

Die Luft war mild und klar. Sie kam in einem schnellen Tempo voran und ließ die Hügel rund um Haimsborrow sowie die Felder rasch hinter sich. Endlich erblickte sie das stolze Argyll. Am Hafen machte sie Halt. Sie stieg von Belle ab und führte sie hinter sich an den Zügeln, in Richtung der „Monroe“, einem prächtigen Schiff der englischen Versorgungsbrücke. Den Schiffsnamen hatte Elisabeth schon so oft erwähnt. Jedes Mal, wenn sie von den Reisen ihres Bruders Seamus erzählt hatte, war er gefallen. Ein prächtiges Segelschiff, keine Frage, auf dem er der erste Offizier war. Katelyn fragte einen Matrosen, der gerade Fässer an Bord rollte nach ihm. Sie war Seamus persönlich noch nie begegnet, und weil er nicht wusste, dass sein Schiff sie nach Antwerpen mitnehmen sollte, erwartete er sie auch nicht. Eine Tatsache, welche Katelyn ein wenig Kopfschmerzen bereitete. Was, wenn sie ihn nicht finden konnte? Der Matrose besah sich Katelyn und grinste. „Zu Seamus willst du, he?“, fragte er hämisch und ließ seine schwarzen Zähne aufblitzen. „Was willst du denn von ihm? Hat er dich bestellt? Siehst gar nicht aus wie eine Dirne.“ Katelyn wich ein paar Schritte zurück. Der Matrose, mit seiner respektlosen Äußerung, machte ihr Angst. Plötzlich tauchte eine riesige Gestalt hinter ihm auf. Ein gut gebauter Mann, mittleren Alters trat aus dem Schatten heraus. Im spärlichen Licht des Mondes erkannte Katelyn, seine feinen Gesichtszüge. Der Matrose, der eben noch schroff zu ihr war, sprach nun höflicher. „Ah, Seamus! Die Kleine da hat nach dir gefragt.“ Katelyn war erleichtert. Das war also Elisabeths Bruder. Sie stellte fest, dass er tatsächlich Ähnlichkeit mit seiner Schwester hatte.

„Elisabeth schickt mich. Ihr habt ihr in eurem Brief von dieser Fahrt berichtet. Sie sagte, Ihr würdet mich nach Antwerpen mitnehmen.“ Seamus blickte sie verstohlen an. „Das hat sie gesagt? Was willst du denn dort? Du bist doch nicht viel älter als sie. Das ist im Moment ein gefährliches Gebiet und du reist allein, wie ich sehe.“ Doch Katelyn ließ nicht nach. „Bitte. Ich muss nach Ramillies.“ 

„Nach Ramillies? Weißt du denn nicht, dass dort Krieg ist?“, sagte er völlig verständnislos für ihren Wunsch. Katelyn ging auf ihn zu. „Bitte, ich muss dorthin. Elisabeth sagte Ihr würdet mich nicht abweisen.“ Seamus, der bereits im Begriff war, sich von ihr abzuwenden, machte kehrt. Er grübelte kurz. „Hast du vor den Gaul mit zu nehmen?“, fragte er mit einem kurzen Blick auf ihre Stute. Katelyn lächelte vor Erleichterung. „Wenn es mir möglich ist!?“ Seamus gab dem Matrosen, der ihre Unterhaltung aufmerksam mit angehört hatte, ein Handzeichen, woraufhin er Belle auf das Schiff führte. Sie wurde neben den anderen Pferden untergebracht, die für die Artillerie bestimmt waren. „Nun komm schon rauf. Wir legen bald ab. Nur, dass mir keiner irgendwelche Vorwürfe macht, weil ich dich mitgenommen habe“, stellte er klar und brachte Katelyn an Bord. 

Als das Schiff ablegte und Schottland hinter sich ließ, überkamen Katelyn Zweifel darüber, ob sie das Richtige tat. Doch nun war es zu spät umzukehren. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Es gab keinen Mittelweg, den sie hätte wählen können. Morgen wäre die Hochzeit mit Duncan gewesen, aber jetzt gab es keine Katelyn Campbell mehr auf Haimsborrow. Es gab sie nicht einmal mehr in Schottland, denn die Monroe näherte sich mit hoher Geschwindigkeit den Grenzen der spanischen Niederlande. Der Himmel war sternenklar, als sie an der Reling stand und auf das offene Meer hinaus starrte. Seamus kam zu ihr. „Verrätst du mir, was dich dazu verleitet, an so einen gefährlichen Ort zu reisen?“, fragte er neugierig, jedoch höflich. Katelyn zögerte mit ihrer Antwort. „Ich muss zu Jack Hamilton.“ Seamus verzog das Gesicht. „Der Name sagt mir gar nichts“, gab er zu, jedoch bemerkte er an ihrem Blick, der stetig auf das Meer gerichtet war, das ihr, jener Name von großer Bedeutung war. „Und, wer ist dieser Jack Hamilton?“, fragte er vorsichtig, ohne aufdringlich zu erscheinen. Katelyn blickte Seamus an. „Er ist mein Verlobter.“ Seamus begann zu verstehen. „Ich hörte von Elisabeth, dass sie auch Adam, mit dem ich das Vergnügen vor einigen Monaten, bei ihrer Verlobungsfeier hatte, eingezogen haben. Das tut mir leid. Aber, ganz ehrlich, weiß ich nicht, wie du ihn dort finden willst. Ich habe gehört die Stadt liegt in Schutt und Asche und die Kämpfe sind noch lange nicht vorbei. Auch der Weg von Antwerpen bis nach Ramillies wird nicht gerade ein Spaziergang.“ Katelyn beunruhigten seine Worte, dennoch war sie fest entschlossen. Sie würde Jack finden. „Versuch ein bisschen zu schlafen“, sagte Seamus, „wir werden nicht vor morgen früh in Antwerpen eintreffen.“ Katelyn starrte noch eine ganze Weile auf das schwarze Wasser hinaus, bevor sie den Rat von Seamus befolgte.

Die Sonne warf ihr helles Licht durch das winzige Bullauge. Und, als wollte es Katelyn sachte wecken, traf es wärmend auf ihr Gesicht. Sie lauschte und hörte den belebenden Lärm eines Hafens. Jemand klopfte an die hölzerne Kabinentür. „Aufwachen, wir sind da.“Katelyn packte ihre Sachen zusammen und ging an Deck. Man hatte begonnen, die Pferde für die Artillerie an Land zu befördern. Sie suchte beinahe panisch nach Belle, jedoch konnte sie sie nicht finden. „Belle!“, rief sie und sie pfiff, so wie sie es immer getan hatte. Für gewöhnlich hörte ihre Stute auf jenes Zeichen. Doch nun blieb sie verschwunden. „Seamus!“ Katelyn hatte ihn inmitten einer Traube von Männern entdeckt, die wild auf ihn einredeten. „Seamus, wo ist mein Pferd?“, fragte sie erregt. Die Männer wandten sich ab, als Katelyn auf sie traf. Seamus schien beklommen. „Sie haben es mitgenommen, ich konnte nichts tun. Sie sagten wir hätten ohnehin zu wenig Pferde geliefert.“ Katelyn wandte sich, ohne ein weiteres Wort zu ihm, um und verließ das Schiff. „Ich konnte ihnen ja nicht sagen, dass wir einen Passagier an Bord hatten, der sogar ein Pferd dabei hatte. Denn so was ist nicht erlaubt. Es tut mir leid!“, rief er ihr hinterher, doch sie ignorierte seine Rufe. Sie lief in die Stadt, wischte sich die Tränen aus den Augen, welche unwillkürlich aufkamen, bei dem Gedanken daran, dass sie nun nicht einmal mehr ihr Pferd hatte. Sie war ganz allein. Belle würde den Krieg nicht überleben, wie die meisten Pferde, dachte Katelyn und ging ihres Weges, der von Menschen nur so wimmelte. Sie war erschüttert über den Verlust ihrer geliebten Stute, aber sie dürfte jetzt nicht trauern. Es war keine Zeit dafür und es würde sie auch nur schwächen. Sie wollte sich zusammenreißen, wollte versuchen ihr Ziel zu erreichen. Sie brauchte dafür ihre ganze Kraft. Sie wurde umgerannt und stand wieder auf. Nie zuvor war sie soweit fort von Haimsborrow. Die Menschen drängten sich hier so dicht aneinander, dass sie Mühe hatte, die Orientierung nicht zu verlieren. Sie warf einen Blick auf die Karte und machte erst auf einer Landstraße kurz halt, um etwas zu sich zu nehmen. Heute war ihr siebzehnter Geburtstag, doch daran dachte sie nicht einmal. Andere Dinge beschäftigten sie. Wann würde sie wohl in Ramillies ankommen, ohne ihre Belle?

Währenddessen hatte man ihr Verschwinden auf Haimsborrow bemerkt. Lady Amalia ließ Elisabeth befragen, diese jedoch schwieg wie ein Grab. Die Postkutsche kam früh an diesem Tage und überbrachte einen Brief von Jack. Mit viel Vorsicht war es Elisabeth gelungen, diesen abzufangen, bevor er in Lady Amalias Hände gelangen konnte. Sie dachte an ihre Freundin und hoffte, dass es ihr bisher gut ergangen war. Sie dachte bei sich: Wenn dieser Brief bloß eher angekommen wäre, hätte er vielleicht Unheil abwenden können. Sie befürchtete bereits, dass sich beide, trotz Katelyns Reise nach Ramillies, nicht mehr wiedersehen würden, dass alles nicht gut ausgehen würde. In einem unbeobachteten Moment lief sie zur Ruine, wo Katelyn Jacks Briefe in einer Kiste versteckt hielt. Sie überlegte kurz und beschloss dann, den Brief zu öffnen. Ihre Freundin würde gewiss nichts dagegen haben. 

 

Geliebte Katelyn

 

Ich bin untröstlich, dass ich dir nicht, wie zugesagt, jeden Tag einen Brief senden kann, aber die Stadt, in der ich mich befinde, liegt in Trümmern. Der Kampf geht unaufhörlich. Er ist grausam und blutig. Es betrübt mich, dass ich dir dies schreiben muss, jedoch ist es das was mich dieser Tage nicht loslassen will. Ich sah wie meine Freunde, welche ich hier kennenlernte, auf dem Schlachtfeld umkamen, ich konnte ihnen nicht helfen. Erst gestern starb ein junger Mann in meinen Armen. Er war gerade mal so alt wie ich! Das Schlimmste daran mag sein, dass hier auch schottische Söldner gegen uns kämpfen. Schotten gegen Schotten, also. Irgendwie irrsinnig findest du nicht!? Es fehlt überall an dem Notwendigsten. Wir leiden Hunger und zu allem Übel macht eine rätselhafte Krankheit die Runde. Ich selbst bin nicht davon verschont geblieben. Jedoch geht es mir bereits etwas besser. Drum sorge dich bitte nicht, meinetwegen! Es grenzt bald an ein Wunder, dass ich in dieser trüben Zeit, meinen Freund Adam wieder an meiner Seite weiß. Er ist einige Wochen nach mir, hier her berufen worden und wir versuchen seither uns gegenseitig im Kampf zu unterstützen so gut es eben geht. Sie gestehen jedem Soldaten einen Tag Ruhe des Kampfes in der Woche zu. Diesen verbringe ich meist mit Adam in einer der Wirtschaften, abseits von Ramillies. Es ist die einzige Abwechslung, welche uns hier vergönnt ist und ich bin froh, jene Stunden mit einem guten Freund teilen zu können. Es tut mir so leid, dass ich dir nichts Erfreulicheres mitteilen kann. Ich hoffe, dass sich die Franzosen alsbald zurückziehen werden, damit ich endlich zu dir zurückkehren kann. Meine Liebste, mein Herz sehnt sich so nach dir. Ach, läge ich doch jetzt mit dir so da, wie wir es an unserem letzten gemeinsamen Abend getan haben. Ich sehe dich vor mir. Deine Augen in sinnlichem Blick verschmolzen mit den meinen. 

Ich sehe die Kameraden, welche im dauernden Angesicht des Todes nach den Verlockungen streben, welche sie in den leichten Mädchen suchen. Man kann es ihnen nicht verdenken. Doch sie wissen nicht, was Liebe ist. Mein ganzes Wesen verlangt ausschließlich nach dir, liebste Katelyn. Ich hoffe, dass du wohlauf bist und das du bereits Nachricht von deinem Vater erhalten hast. Ich selbst hoffte ebenfalls von ihm zu hören, doch bislang blieben Neuigkeiten dergleichen leider aus. Ich wünsche mir sehr, dass auch er wohlauf ist. Ist er doch immer wie ein Vater zu mir gewesen. Ich werde dir wieder schreiben, meine Liebste, mein Herz

In ewiger Liebe 

 

Jack
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„War diese Schlacht bedeutend?“, fragt Jane. Beide sind noch nicht lange zurück von Glencoe, doch irgendetwas hat sich seither verändert. Jedoch will es keinem von beiden so recht gelingen, zu sagen, was es ist. „Die Engländer haben gewonnen!“, antwortet James grinsend. „Wie so oft!“, erwidert Jane. Wieder trifft ihr Blick auf seinen. „Sollen wir was essen gehen?“, fragt James unsicher, „ich meine, wir haben doch für heute genug gearbeitet, oder? Was denkst du?“ Jane lächelt. „Vermutlich hast du recht.“ 
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Elisabeth verstaute Jacks Brief in der Kiste und schob diese zurück in die Mauer. Sie war froh von ihm zu hören und glücklich darüber, dass er auch über Adam geschrieben hatte und sie wünschte sich, Katelyn hätte diesen Brief gelesen. Denn nun, als sie all diese schrecklichen Dinge über jenen Ort wusste, machte sie sich Vorwürfe darüber, dass sie ihrer Freundin dorthin verholfen hatte. Dort, wo der Tod scheinbar allgegenwärtig war.

Katelyns Füße brannten. Sie wusste nicht, wie viele Kilometer sie bereits hinter sich gelassen hatte, aber ihr Gefühl sagte, dass sie bereits eine gute Strecke geschafft hatte. Kutschen kamen ihr entgegen und Menschen, die ihr Hab und Gut auf einem Wagen hinter sich herzogen. Tiere waren dahinter angebunden. Sie vermutete das Schlimmste, als sie jene Menschen sah. Sie flohen vor dem Krieg. Katelyn war die Einzige, die die andere Richtung eingeschlagen hatte. Die hineinlief, in die Gefahr. Sie ging bis zur Erschöpfung, und wenn es dunkelte, suchte sie Schutz in den Wäldern. Drei Mal wechselten sich Tag und Nacht ab, ehe sie völlig entkräftet, in der Ferne, eine Stadt erblickte, aus der dunkle Rauchwolken emporstiegen. Sie hörte die dumpfen Laute von Kanonenkugeln, den Lärm vieler Menschen, und wusste, dass sie angekommen war, in Ramillies. Doch wo sollte sie nun nach Jack suchen? Als sie sich der Stadt näherte, kamen ihr erneut fliehende Menschen entgegen. Einige wollten sie zur Umkehr drängen, anderen war sie völlig gleichgültig. Jetzt, da sie dem Krieg, so nah war, konnte sie ihn förmlich riechen. Er lag in der Luft. Eine unglückliche Vermischung von Tod, Verzweiflung und Vernichtung durchströmte dieses Land. Sie kam an Feldern vorbei, welche karg und braun dalagen. Reste von Weizen waren niedergetrampelt am Boden. Der Krieg hatte die sonst so strohgelben Ähren verkommen lassen, da niemand geblieben war, sie zu ernten. Der Himmel war grau und es ging ein solch kühler Wind, dass es sie am ganzen Leibe fröstelte. Sie erkannte von Weitem die englische Flagge, darunter hatten sich die Hauptmänner der Brigade versammelt. Sie beschloss kurzerhand Jack dort zu suchen, auch wenn das für eine Frau überaus gefährlich war. Einige der Männer, denen sie hier begegnete, hatten mitunter, seit Monaten keine Frau mehr gesehen und es war bei Weitem nicht jeder so tadellos wie ihr Jack. Sie bahnte sich tapfer ihren Weg bis zu dem Zelt des Colonels. Sie hatte ein solches Lager bereits als Kind mit ihrem Vater besucht und wusste, an wen sie sich wenden musste, um Jack zu finden. Sie wusste durch ihren Vater, wie so ein Kriegslager aufgebaut war, was in dieser Situation ein absoluter Vorteil für sie war. Das Zelt des Colonels war das größte im Lager, an dessen Spitze wehte die rote Flagge der Brigade. Katelyn hoffte, dass sie auf jemanden treffen würde, der sowohl Jack, als auch ihren Vater kannte. Nur dann würde man sie mit Respekt behandeln, so dachte sie. Die Soldaten, an denen sie vorbeizog, beäugten sie neugierig. Einige machten obszöne Bemerkungen. Sie versuchte nicht darauf einzugehen, sie einfach zu ignorieren. Die Wache, die vor dem Zelt postiert war, ließ sie ein. Im Innern war der Colonel gerade damit beschäftigt seine Streitkräfte, auf einem Lageplan, neu zu formieren. Er besprach sich dazu mit zwei seiner Soldaten. Diese bemerkten Katelyns Anwesenheit zuerst. „Colonel Perry?“, fragte Katelyn und ging einen Schritt vor. Er stand mit dem Rücken zu ihr. „Wer will das wissen?“, fragte er wenig freundlich und rührte sich nicht. „Mein Name ist Katelyn Campbell. Mein Vater ist William Campbell. Sie kennen ihn, oder?“ Der Colonel nickte. „Oh, ja ja, Campbell, sicher. Aber dein Vater ist in Oudenaarde, soweit ich weiß. Da bist du falsch abgebogen, Mädchen!“ Er machte sich lustig über sie. Die Soldaten lachten. „Ich weiß, dass er nicht hier ist. Ich bin auch nicht seinetwegen hier. Sondern wegen Jack Hamilton!“ Nun drehte sich der Colonel zu ihr um und sah sie verwundert an. „Der Mann ist an der Front. Was denkst du eigentlich? Dass du einfach hier auftauchen kannst, für eine Tasse Tee und ein paar Kekse?“, er zog sie erneut auf und seine Soldaten hielten sich den Bauch vor Lachen. Sie blickte ihn schweigend an. In ihr zeigte sich in diesem Moment ihre ganze Verzweiflung. Sie wusste ja selbst nicht, ob es richtig war einfach so davon zu laufen, ihn hier zu suchen. Hier, wo kein Platz für sie war, wo es viel zu gefährlich war, für ein gerade siebzehnjähriges Mädchen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es überhaupt hierher geschafft hatte. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich in Ramillies angekommen war. Müde und hungrig zwar, aber dennoch, sie war hier und Jack war ganz in der Nähe. Sie konnte es förmlich spüren. Colonel Perry nahm sie zur Seite, nachdem er ihren Verdruss bemerkt hatte. Er war sicherlich kein Unmensch, aber diese harten Kriegszeiten hatten ihn nach und nach langsam zu einem werden lassen. Doch er hatte selbst eine Tochter und er sah sie in diesem Moment in Katelyn. „Du weißt es war mehr als töricht hierher zu kommen!?“, sagte er und führte sie in eine Ecke des Zeltes, weg von den Soldaten. Katelyn blickte einsichtig zu Boden. „Dieser Jack, er ist dein Bruder, nicht wahr?“ Sie nickte zustimmend. Wenn auch diese Bezeichnung nicht ganz zutraf. Nicht mehr. „Ich werde eine Ausnahme machen. Aber nur dieses eine Mal“, sagte Colonel Perry. „Ich lasse dich zu ihm bringen. Du hast Glück, er ist seit zwei Tagen nicht im Kampf, weil er unpässlich ist.“ Katelyn blickte besorgt, doch der Colonel beruhigte sie schnell. „Nein, keine Angst. Nichts Schlimmes. Eine Grippe. Er ist bereits auf dem Weg der Besserung.“ 

Katelyn wurde von einem dürren, rothaarigen Soldaten, der ebenfalls noch sehr jung aussah, in einen anderen Bezirk des Lagers gebracht. Er führte sie zu einem der kleineren Zelte, welche unbewacht waren und gab ihr knapp zu verstehen, dass sie dort drinnen Jack finden würde. Dann ließ er sie allein zurück. Sie atmete tief ein und aus, bevor sie das Zelt betrat. Es war aus weißem Leinen. Zwei Betten waren an jeder Seite. Das eine war leer und auf dem anderen, lag jemand im tiefsten Schlaf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich ihm näherte. Langsam trat sie an ihn heran. Sie hatte ein wenig Furcht davor, enttäuscht zu werden. Was würde sie tun, wenn es nicht Jack wäre? Schritt für Schritt ging sie auf ihn zu. Er lag mit dem Gesicht zur Zeltwand, sodass sie ihn nicht auf den ersten Blick erkennen konnte. „Jack?“, fragte sie vorsichtig. Die Augen immer noch geschlossen, drehte er den Kopf in ihre Richtung, und dann sah sie, dass es wahrhaftig ihr Jack war. Sie kniete sich erleichtert vor sein Bett, strich ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht und flüsterte erneut seinen Namen. „Jack? Jack, wach auf.“ Zaghaft öffnete er die Augen, welche sich bei Katelyns Anblick rasch weiteten. „Ich muss wohl träumen!“, hauchte er, völlig verwundert darüber, sie hier zu sehen. Er richtete sich auf. Er war so überrascht, dass er es zunächst nicht über sich brachte, sie einfach anzunehmen. 

„Was machst du hier?“, fragte er lächelnd, jedoch mit einem besorgten Unterton. 

„Ich musste einfach zu dir!“, antwortete sie, „meine Mutter wollte mich erneut gegen meinen Willen mit Duncan verheiraten. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.“ Jack blickte erstaunt. „Wer hat dich hergebracht?“ Suchend blickte er hinter sie. „Niemand!“, antwortete Katelyn, „ich bin alleine gereist!“ Er sah sie verwundert an. Es war unglaublich, dass sie es ganz alleine bis hier geschafft hatte. Dennoch konnte er ihre Entscheidung verstehen. Liebevoll nahm er sie in die Arme. Er war sogar irgendwie froh darüber, dass sie einfach weggelaufen war, dass sie die Heirat nicht hingenommen hatte. Aber nun hatte er auch Angst um sie. Sie gehörte nicht hierher, an diesen Ort, der sich mitten in einer entscheidenden Schlacht befand. Das Lager war nicht sicher. Sie war nicht sicher. Würden die Franzosen hier einfallen, könnte niemand für ihr Leben garantieren. 

„Man hat mir gesagt du wärest krank?“, fragte Katelyn besorgt. „Es ist nichts, nur eine leichte Grippe. Mir geht es schon viel besser“, antwortete Jack und lächelte sie beruhigend an.

Wieder dämmerte es draußen. Er konnte sie nicht einfach ziehen lassen, sie irgendwo übernachten lassen, wo jemand ihr womöglich ein Leid zufügte. „Warte hier kurz“, sagte er und rannte hinaus. Kurz darauf kehrte er zurück mit etwas Brot und Käse und einer Flasche Wein. „Du bleibst heute Nacht hier. Ich habe die Erlaubnis von Perry. Morgen werden wir für dich etwas anderes finden müssen“, sagte Jack und reichte ihr den Wein. Katelyn trank einen Schluck. Seit Tagen hatte sie gegessen wie ein Spatz, sie hatte nicht einschätzen können, wie lange ihr Proviant reichen würde und so hatte sie es sich, Tag für Tag, in kleine Häppchen eingeteilt. Der Wein zeigte seine Wirkung deshalb rascher als ihr lieb war. 

Zur großen Freude beider, blieben sie in jenem Zelt ungestört. Sie aßen und tranken und erzählten einander. Jack hatte vieles zu berichten, von seiner Zeit hier und auch Katelyn sprach sich die Dinge von der Seele. „Ich bin so froh bei dir zu sein!“, flüsterte sie, während sie einander ansahen. In tiefem Blick versunken kamen sie sich endlich näher. Sie küssten sich innig. Zärtlich liebkoste er ihren Nacken, strich sacht ihr Haar zurück. „Ich liebe dich, Katelyn!“, sagte er. Sie schloss ihre Augen, um diesen Moment zu genießen wie sie nichts, nach ihm, je genießen würde. Er drückte sie an sich, langsam und ohne jegliche Kraft. Sie wollte es, sie liebte ihn so sehr. Sie gab sich ihm hin, mit all ihren Sinnen. Sie lagen Herz an Herz. Sie fühlte seine warme Haut an der ihren und wünschte sich, dass es für immer so wäre wie jetzt. 

Plötzlich fing Jack verkrampft an zu husten. Katelyn half ihm, sich aufzurichten. „Alles in Ordnung?“ Der Husten hörte sich schlimm an. Sie füllte einen Becher mit Wasser und reichte ihn Jack. Mit zitternder Hand nahm er ihn entgegen und setzte ihn an seine Lippen. Nur langsam erholte er sich von dem Anfall. „War ein Arzt bei dir?“, fragte Katelyn. Jack schüttelte den Kopf. „Nein! Die haben Wichtigeres zu tun, als eine harmlose Grippe zu behandeln.“

„Der Husten hört sich nicht harmlos an!“, erwiderte Katelyn. „Morgen früh gehe ich zu Colonel Perry. Er soll nach einem Arzt schicken.“ Jack nahm ihre Hand. „Das ist wirklich nicht nötig. Mir geht es gut!“ Katelyn war sich dessen nicht so sicher, aber sie wollte ihm eine Behandlung, zu dieser Zeit, nicht aufdrängen. Vielleicht würde der Husten von allein vergehen. Sie hoffte es. 

Die Erschöpfung der langen, beschwerlichen Reise holte sie schließlich ein. Es war, als würde all die Müdigkeit, welche sie vorher so standhaft versucht hatte zu verdrängen, nun auf sie einstürzen. Sie legte sich zu ihm. Er küsste ihre Stirn. Den Klang von Geschossen, im Hintergrund, schlief sie in seinem Arm ein. Zufrieden war sie und glücklich.

Ein tiefer Schlaf überkam sie. Traumlos und fest, jedoch die Art von Schlaf, welchen man als erholsamsten bezeichnete. Am Morgen weckte sie das Geräusch der Kanonen, es klang viel näher als in der Nacht. Jack saß vor ihr und streichelte ihre Schulter. „Hast du gut geschlafen?“, fragte er und lächelte ein bisschen. Katelyn bejahte seine Frage mit den Augen. Sie streckte sich. Ein Mann kam ins Zelt. Stürmisch, nicht ahnend Damenbesuch vorzufinden. Schnell bedeckte sich Katelyn mit dem dünnen Laken. Peinlich berührt, nachdem er das Mädchen in Jacks Bett liegen gesehen hatte, machte der Soldat kehrt. Er verblieb am Zelteingang. Wo er durchaus, für alle drinnen verständlich sprach. „Guten Morgen Katelyn!“ Katelyn erkannte seine Stimme nur zu gut. Sie vergrub vor Scham ihr Gesicht in der Decke. „Hallo Adam!“, sagte sie und machte sich auf, ihre Sachen anzuziehen. Jack sah ihr wehmütig dabei zu. Katelyn war sein Blick nicht entgangen. „Es wird nicht unsere letzte Nacht gewesen sein!“, versicherte sie und küsste ihn. Er nickte und hoffte, dass sie recht behielt. „Du kannst jetzt reinkommen“, sagte Jack und ein Adam mit hochrotem Kopf betrat das Zelt. „Anscheinend stimmen die Gerüchte“, sagte er grinsend. „Was meinst du?“, fragte Jack verwundert. „Man munkelt eine Hauptmannstochter habe sich hierher verirrt. Das bist dann wohl du, Katelyn“, schloss Adam. „Wer hat denn das erzählt?“, Jack war verunsichert darüber, wie diese Information die einfachen Soldaten erreicht hatte. „Der Colonel hat sofort nach ihrem Erscheinen, ihren Vater benachrichtigt. Es heißt, er habe bereits seine Leute geschickt, um sie abzuholen.“ Katelyn war erschrocken. „Ich geh nicht wieder zurück zu meiner Mutter!“ 

„Katelyn“, begann Jack, „hier bist du nicht sicher und es gibt auch nichts, wo ich dich hinbringen könnte. Es wimmelt nur so von Franzosen, von Feinden. Ich kann dich hier nicht beschützen!“ 

Katelyn konnte es nicht fassen. Er schickte sie fort. In die Fänge ihrer Mutter, der sie völlig gleichgültig war. „Du willst, dass ich gehe?“ Sie schluchzte. Er wandte seinen Blick von ihr ab. „Ja“, sagte er, „ich will, dass du nach Hause gehst!“ Seine Lippen zitterten bei diesen Worten, welche er nicht sprechen wollte, aber musste. Sie würde ihm sonst nicht glauben. Sie würde hier bleiben und vielleicht, diesen Krieg nicht überleben und das wäre dann seine Schuld. Um sie zu beschützen, musste er sie belügen. „Wenn es das ist, was du willst.“ Sie nahm ihre Sachen und verließ sein Zelt. Ohne ein Wort zu Adam, der den Blick gesenkt hatte und ohne ein weiteres Wort zu Jack. Draußen kamen zwei Reiter auf sie zu. „Katelyn Campbell?“, fragte einer von ihnen ernst. Sie nickte. „Euer Vater schickt uns. Wir werden Euch sicher zurück nach Schottland geleiten.“ Fassungslos, über diese Ironie, stand sie da. Sie hatte den weiten Weg nach Ramillies gemacht, ganz allein, nur um bei Jack zu sein. So kurz hielt ihr Glück nur an und nun, würde sie bald wieder auf Haimsborrow sein, bei ihrer Mutter, vor der sie gerade erst geflohen war. Schnell und sicher geführt, von den Lakaien ihres Vaters. Kurz und bitterlich enttäuscht blickte sie sich noch einmal um und sah Jacks Zelt hinter sich. Es schmerzte sie so sehr, dass er nicht einmal herausgekommen war, um lebe wohl zu sagen. Sie verließ an diesem Tage Ramillies und kehrte zurück in ihre Heimat. Der sie, noch vor nicht allzu langer Zeit, für immer den Rücken kehren wollte. 

Nach der erneuten Demütigung sahen sich die Fryburys nicht weiter imstande, mit den Campbells zu verkehren. Jeglicher Kontakt wurde unterbunden. Katelyn genoss, seit ihrer Flucht, den Ruf einer Gefallenen, in der Gesellschaft. Dies hatte zur Folge, dass niemand, der etwas auf sich hielt, mehr um ihre Hand anhalten würde. Katelyn war das egal. Es war ihr nur zu Recht. Sie war versunken in ihrer Traurigkeit, in ihrer Enttäuschung, und sie war mit der quälenden Frage beschäftigt, ob es ebenfalls eine Lüge von Jack gewesen war, als er sagte, er würde sie lieben. Jene Gedanken zermürbten sie förmlich innerlich. Elisabeth besuchte sie ab und an. Doch aufheitern konnte sie dies nicht. Ihre Mutter hatte seit ihrer Rückkehr noch kein einziges Wort mit ihr gesprochen. Nur Hannah hatte sie in den Arm genommen, in ihrer Küche. Ihr Trost gespendet, als sie ihr von den Ereignissen erzählt hatte. Hannah konnte sich nicht vorstellen, dass Jack seine Worte so gemeint hatte. Sie ahnte, dass er Katelyn lediglich aus der Gefahr wissen wollte. 

Eine kleine Aufmunterung brachte ein Brief von ihrem Vater. Er schrieb, dass er nun auf seinen eigenen Wunsch hin, nach Ramillies versetzt wurde. Auch, weil man davon ausging, dass dort die alles entscheidende Schlacht geschlagen wurde. Er schrieb, dass er froh sei, nun Jack unter sich zu haben und das dieser, sich überaus gut und tapfer bewehren würde. Er jedoch, nach wie vor, mit lähmenden Hustenanfällen zu tun hätte. Dass er dies aber nun, von einem Arzt untersuchen lassen wollte. Das beruhigte Katelyn.. Aber sie war gleichwohl traurig darüber, dass er allem Anschein nach, nichts über sie zu berichten wusste. Bei den Fryburys hatten sich Neuigkeiten eingestellt, worüber William überaus verärgert war. Während England jeden Mann brauchte, zog es Master Duncan vor, in der Heimat zu bleiben und desertierende Soldaten ausfindig zu machen, um diese gesetzesmäßig zu bestrafen. Er diente der Heimatgarde. Eine Stellung, die er zweifellos seinem Vater verdankte, der dem englischen Hof, als Herzog, näher stand, als William. 

Es verging einige Zeit, doch Katelyns Befinden schwankte täglich mehr. Ihre Beschwerden beschränkten sich jedoch nicht nur mehr auf ihre seelische Verfassung, sondern waren auf etwas Körperliches übergegangen. Etwas, das sie nicht einzuordnen wusste. Sie war von einer Übelkeit geplagt, welche sie schwallartig überkam. Albträume quälten sie des Nachts. Sie waren ähnlich wie der Traum, von dem sie einst Jack in ihrem Brief geschrieben hatte. Der einzige Unterschied war, dass sie nun ein Gesicht deutlich vor Augen hatte. Und sie sah dieses Gesicht auch noch, lange nach ihrem Erwachen vor sich. Es war unheimlich, aber dennoch seltsam vertraut. Sie glaubte nicht, daran, dass es ihr Angst bereiten wollte, denn dieses Gesicht eines jungen Mannes lächelte fortwährend. Sie vertraute ihr gesamtes Befinden Elisabeth an, die einen Verdacht hegte. „Wie nah seid ihr euch gekommen, in jener Nacht?“, fragte sie und sprach damit etwas an, dass Katelyn bisher nicht in Erwägung gezogen hatte. Katelyn schwieg, doch auch tausend Worte von ihr, hätten nicht besser ausdrücken können, was sie nun dachte. Elisabeths Frage war damit beantwortet. „Was soll ich denn jetzt tun?“ Katelyn war verzweifelt. Elisabeth blickte voller Sorge. „Er muss es wissen“, sagte sie schließlich. „Du musst ihm schreiben!“ Katelyn sah ein, dass ihre Freundin damit recht hatte. Sie setzte einen Brief auf, indem sie Jack von ihrem Verdacht berichtete, schwanger zu sein. Es war jedoch bereits mehr als nur ein Verdacht. Denn jetzt, da er ausgesprochen war, spürte Katelyn, dass sie tatsächlich ein Kind unter ihrem Herzen trug. Ein Arzt, den Elisabeth schicken ließ, bestätigte schließlich ihre Schwangerschaft. Sie fühlte das Leben in sich, und obwohl sie wusste, dass die Zeit dafür eigentlich noch nicht reif war, freundete sie sich schnell mit diesem Gedanken an. Der Gedanke an Jacks Kind, schenkte Katelyn Hoffnung, er erfüllte sie mit Glück und Liebe. Denn, ganz egal, was Jack auch für sie empfand, für sie war er der Einzige und er würde es bleiben. Sie übergab den Brief einem Eilboten und hoffte, dass Jack jenen Brief schnell erhalten würde, dass er sich nicht sorgen würde, wegen des Kindes, oder wegen dem, was die Zukunft nun für sie alle bereithielt. Sie hatte sich bereits für dieses Kind entschieden.

Ungeduldig wartete sie auf seine Antwort. Sie war davon überzeugt, dass er sie in dieser Situation nicht alleine lassen würde. Dass er darauf reagieren würde. Sie glaubte mittlerweile Hannahs Worten. Sie wollte glauben, dass er sie aus Liebe weggeschickt hatte. Und aus Liebe würde er auch zu ihr zurückkehren, wenn es die Zeit zuließe. Er würde alles dafür tun, damit er gerade jetzt, bei ihr sein konnte. Der Glaube daran hielt sie aufrecht. Er verlieh ihr Kraft und gab ihr die Geduld, die jetzt nötig war. 

Währenddessen tobte die Schlacht um Ramillies blutiger denn je. Den Alliierten war es gelungen, die Franzosen soweit zurückzuschlagen, dass man mit deren baldiger Kapitulation rechnete. Jack war nun seinem Ziehvater unterstellt. Er befand sich jedoch in einem solch krankhaften Zustand, dass dieser ihn, für den Kampf als weitgehend untauglich betrachtete. William war, um Jacks Wohl besorgt. Seine Lunge schien durch das Fieber gezeichnet. Er ließ den besten Arzt der Brigade kommen, um Jacks Gesundheitszustand zu beurteilen. Als dieser ihn gründlich untersucht hatte und ihm gleich darauf über die Diagnose Bericht erstattete, brach William zusammen. Jack war sehr krank. Die Schwindsucht hatte ihn heimgesucht. Das feuchte Klima in Ramillies verstärkte die Symptome, was insgesamt eine schlechte Prognose ergab. Es gab wenig Hoffnung für ihn. Unterdessen erreichte ihn der Brief von Katelyn. William versuchte sich nichts anzumerken zu lassen, als er an Jacks Bett trat. Der Arzt hatte kein Wort über seinen eigentlichen Zustand, an Jack verloren, darauf hatte William bestanden. Er wollte es ihm selbst sagen. Irgendwann, wenn die Zeit gekommen war. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Jack jegliche Hoffnung zu rauben. Die Hoffnung darauf, gesund zu werden und auf ein langes Leben zusammen mit Katelyn. Er setzte sich auf einen Stuhl neben Jack. Dieser sah sich momentan nicht in der Lage sah, sich aufzusetzen. 

„Jack“, begann William, „heute ist ein Brief für dich eingetroffen. Von Katelyn.“

Bemüht schlug er die Augen auf und versuchte sich in einem kurzen Lächeln. „Liest du ihn mir bitte vor?“, fragte Jack und blickte ins Leere, um die Zeilen auf sich wirken zu lassen. William öffnete den Brief und las ihn zunächst für sich, ehe er ihn laut verlas. Er schluckte, als er die Nachricht erfuhr, von der Katelyn schrieb. Fassungslos erhob er sich von seinem Stuhl und lief im Zelt auf und ab. „Was ist denn?“, fragte Jack unter heftigem Husten. „Ist etwas geschehen?“ William sammelte sich, er schnaufte kurz aus. Was sollte er Jack sagen? Er wusste in diesem Moment nicht, ob er wütend sein sollte, auf diesen Burschen oder auf seine Tochter. Dann aber blickte er Jack an. Er war tot krank. Das Ganze hier hatte ihn so krank gemacht. Er dachte daran, dass er ihn niemals hätte, zur Armee schicken sollen. Er hätte ihn besser beschützen müssen. Es war seine Pflicht gewesen und wieder einmal, hatte er versagt. Er nahm wieder neben ihm Platz, fuhr seine Hand über den Schopf des Fieberkranken Jack und sagte: „Junge, es ist etwas geschehen. Du musst gesund werden. Für Katelyn! Hörst du?“ Jack sah ihn an, die Augen glasig. „Ich versuche es“, flüsterte er und klang dabei völlig entkräftet. „Was ist geschehen?“ William zögerte mit seiner Antwort, doch dann versuchte er diese möglichst freudig herüberzubringen. „Du wirst Vater, Junge.“ Jack blickte erstaunt. „Willst du ihr schreiben?“ William reichte ihm Papier und Feder. Jack nickte, er richtete sich auf, so gut es ging und nahm zitternd die Feder entgegen. William stütze das Papier mit einem Buch, dass er festhielt. 
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„Du hast den Brief mitgenommen?“, fragt Jane total überrascht, als James ihn vorsichtig aus einem Kuvert hervorholt. „Ich musste einfach wissen, wie’s weiter geht“, erklärt er und schiebt sein Wasserglas außer Reichweite, um den Brief nicht zu beschädigen. „Ich hatte auch daran gedacht“, gibt Jane zu und lehnt sich ein wenig über den Tisch, sie stützt ihren Kopf auf den Ellenbogen und lauscht James, wie dieser den Brief verliest. Alles um sie herum scheint zu verschwimmen. Jane fühlt sich, als wäre sie nicht länger in einem belebten Restaurant. Sie hört nicht länger die Gespräche der Menschen, an den Nachbartischen oder wie das Besteck auf dem Geschirr klappert. Sie stellt sich vor, sie sei auf Haimsborrow. Sie stellt sich vor, sie wäre Katelyn, die den Worten ihres Liebsten lauscht.

 

Liebste Katelyn

 

Wie ich es bereue dich auf solch törichte Weise weggeschickt zu haben, vermag ich nicht zu benennen. Ich hoffte, dass du meine wirklichen Gründe verstehen würdest, als ich dich gehen ließ, denn ich tat dies aus einem einzigen Grund. Um dich zu beschützen! Ein Soldatenlager ist nicht der richtige Ort für eine junge Frau. Als ich hörte, dass dein Vater dich zurückbringen ließ, wusste ich, dass dies das Sicherste für dich sein würde. Auch wenn mein Herz eigentlich egoistisch handeln wollte, indem es dich halten wollte, wusste ich, es wäre nicht richtig gewesen. Ich quälte mich nach deiner Abreise mit Vorwürfen, ich dachte, du würdest mich nun vergessen wollen. Ich verspreche dir hiermit, dass ich für dich da sein werde. Für dich und für unser Kind. Ich werde zurück nach Haimsborrow kommen und ich werde dich nicht zu lange warten lassen. Schon in den nächsten Tagen werde ich aufbrechen können, da ich aufgrund meines Gesundheitszustandes für die Schlacht untauglich geworden bin. Sobald ich bei dir bin, werden wir heiraten. Sei bitte unbesorgt, mir geht es gut. Ich bin sicher, dass meine Sehnsucht zu dir, diese Grippe schlimmer macht, als sie eigentlich ist. Es wird sich alles zum Guten wenden.

 

Ich liebe dich, Katelyn.

 

Jack

 

Inverness 2012

 

Jane verharrt in jener Stellung. Sie wartet. „Und, mehr steht nicht drin?“ James schiebt den Brief sorgsam zurück in seine schützende Hülle. „Was meinst du damit: Mehr steht nicht drin. Das ist doch mehr als genug. Sie hat es irgendwie geschafft ihn in Ramillies zu finden und … sie hat ein Kind von ihm erwartet.“ Jane schaut enttäuscht. „Ich hoffe nur, dass er es wirklich zu ihr zurückgeschafft hat. Ich meine, weil er ja schreibt, dass er krank war.“ James nickt. „Wir werden’s erfahren“, sagt er ruhig und stochert in seinem Salat. „Aber, ich hoff’s auch“, fügt er dann hinzu und lächelt Jane an. Wieder treffen sich ihre Blicke. Beide vergessen für einen Augenblick alles um sich herum. Sie sehen nur einander. „Wollen sie noch etwas trinken?“, fragt der Kellner und reißt beide damit aus jenem tiefen Blick.
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William beschloss, alles für Jacks Heimkehr zu veranlassen. Mit dem Bericht des Arztes sollte dem nichts im Wege stehen. Ein Soldat, der im Sterben lag, war für die Schlacht mehr als untauglich. Colonel Perry würde das sicher genauso sehen. William verlor keine Zeit und suchte den Colonel augenblicklich auf. Der immer noch das letzte Wort bei jener Entscheidung hatte.

„Gut, dass du kommst, William“, sagte dieser, als William das Zelt betrat. „Die Franzosen rücken erneut vor. Es scheint als haben sie nur auf Verstärkung aus dem Westen gewartet, und da diese nun eingetroffen ist, können wir wohl binnen zwei Tagen mit ihrem Angriff rechnen. Sie sammeln sich gerade um die Region Nivelle. Wir müssen uns bereithalten und, wir brauchen jeden Mann.“ William nickte verstanden. „Perry, worüber ich noch mit dir sprechen wollte. Mein Ziehsohn Jack, du hast davon gehört, dass er sehr krank ist und laut dem Arzt, besteht für ihn wohl keine Hoffnung mehr. Ich möchte ihn gerne nach Hause bringen.“ Colonel Perry wirkte nur kurz ergriffen von Williams Worten. „Das ist natürlich überaus tragisch. Aber, er wird wohl durchhalten müssen, bis die Schlacht gewonnen ist.“ William ging einen Schritt auf ihn zu. „Das schafft er nicht.“ Der Colonel legte seine Hand auf Williams Schulter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Dann, William, ist es ihm bestimmt eine Ehre, seine letzten Stunden auf dem Schlachtfeld zu verbringen, damit es zumindest so aussieht, als wäre er für sein Land gestorben.“ William traute seinen Ohren nicht. „Perry, der Junge kann sich kaum auf den Beinen halten!“ Doch der Colonel zeigte kein Verständnis. „So geht es nicht nur ihm, William. Die meisten Soldaten sind seit fast zwei Jahren hier. Viele von ihnen sind krank. Ich werde niemanden bevorzugen. Jeder wird da raus gehen und kämpfen, sogar Ihr, William. Ohne Ausnahme. Ich hoffe ich habe mich klar ausgedrückt!“ Er verließ das Zelt und ließ William ohne ein weiteres Wort zurück. Er hatte seine Entscheidung getroffen und nichts und niemand hätte ihn darin noch umstimmen können. Doch in Anbetracht dessen stand auch Williams Entscheidung fest. Er würde Jack zurück nach Haimsborrow bringen. Das war er ihm schuldig. Er würde es versuchen.

Im Schutze der Nacht brachen sie auf. Jack hielt sich mit Mühe im Sattel. Lautlos verließen sie das Lager und gelangten mit viel Glück in die östlichen Wälder. William hoffte, dass sie unbemerkt, nicht nur von den Franzosen blieben, sondern auch von den eigenen Truppen. Er war nun ein Deserteur und die Strafe dafür kannte er nur zu gut. Wie oft war er gegen solche Männer vorgegangen. Wie oft hatte er sie erhängen lassen. 

Wie Gespenster reisten sie durch die Dunkelheit, wie Schatten bewegten sie sich. Sie scheuchten die Pferde, ritten die ganze Nacht und erreichten in der Morgendämmerung den Hafen. Sie bestiegen ein Schiff, das sie nach Edinburgh bringen würde. Jacks Zustand war miserabel. Er atmete schwer und jede seiner Bewegungen war von heftigen Hustenanfällen begleitet. Er zwang seinen Körper durchzuhalten. Er musste zurück zu Katelyn, denn das hatte er ihr versprochen. William half Jack sich hinzulegen. Sie teilten sich eine kleine Kabine. Jack sprach im Fieberwahn und sagte immer wieder Katelyns Namen. William kühlte seine Stirn mit einem nassen Tuch und wachte die ganze Zeit bei ihm. Er selbst hatte Mühe seine Augen offen zu behalten. Die anstrengende Reise bis zum Hafen hatte auch seine Kräfte erschöpft, dennoch blieb er auf. Zu groß war seine Angst um Jack. Sollte alles um sonst gewesen sein? Sein Desertieren, die Flucht aus dem Lager, Jacks Rettung, als dieser noch ein Kind war? Die See war stürmisch und peitschte mit aller Macht gegen das sich wehrende Schiff. William dachte, würde Jack diese Nacht überstehen, würde er es sicher auch bis nach Hause schaffen. 

Jack warf sich im Schlaf hin und her. Er träumte von den Highlands. Von einem fast vergessenen Tag mit seinem Vater Liam. Graue Wolken wurden von dem kühlen, schottischen Wind davon getragen, der Nebel hatte sich im Tal gesammelt und lag starr über der grünen, satten Wiese. Sie standen gemeinsam auf einem der Hügel und blickten hinab ins Tal. Sein Vater hatte den Arm um ihn gelegt und gesagt: „Frei musst du sein, mein Sohn. Wir schaffen alles, was wir uns vornehmen, solange unsere Seele frei ist.“ Die Worte seines Vaters hallten noch in seinen Ohren, als das Schiff am Hafen von Edinburgh anlegte. Die Möwen sangen ihr lautes Lied, als William Jack weckte, indem er ihm sanft gegen die Wangen schlug. Wie erleichtert er doch war, als dieser seine Augen öffnete. Das Fieber schien über Nacht zurückgegangen zu sein. William reichte ihm ein Stück Brot und etwas Wasser. Als Jack etwas zu sich genommen hatte, war seine Blässe, unerklärlicherweise, ebenso zurückgegangen wie sein Fieber. William stütze ihn, als sie gemeinsam das Schiff verließen. 

„Endlich zurück“, hauchte Jack und nahm einen tiefen Atemzug. „Mir geht’s schon jetzt viel besser!“ William blickte ihn an. „Das ist schön, Junge. Ich bring dich jetzt nach Hause.“ Sie stiegen in eine Kutsche, die sie in die Highlands bringen sollte. So nah waren sie ihrem Ziel, ohne zu bemerken, dass ein Soldat Williams Ankunft in Edinburgh mit angesehen hatte. Ein Soldat, der ihm in Oudenaarde unterstellt war. Jemand der wusste, dass weder der Krieg, noch Williams Dienst bei der Armee, zu Ende war.

Unterdessen hatte Katelyn Jacks Brief erhalten. Sie hatte geweint vor Glück, als sie seine Zeilen in der Ruine gelesen hatte und daraufhin ihren stetig wachsenden Bauch gestreichelt und Jacks Worten geglaubt, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie hatte den Brief geküsst, bevor sie ihn in die Kiste gelegt hatte und diese wieder in der Mauer versteckte. Sie glaubte an Jack, denn das war es, was sie brauchte, in dieser schwierigen Zeit. Lady Amalia hatte längst bemerkt, dass ihre Tochter nicht mehr in ein Mieder passte. Sie hegte einen Verdacht, jedoch erstickte sie ihn in noch mehr Alkohol. Immer noch sprach sie kein einziges Wort mit ihrer Tochter, die langsam in ihrer Einsamkeit verzweifelte. Elisabeth hatte sie auch schon seit längerer Zeit nicht mehr besucht. Sie befürchtete, dass ihre Eltern aufgrund des Gerüchts, über Katelyns außereheliche Schwangerschaft, den Umgang mit ihr verbaten. Sie war ganz allein und litt unter den strafenden Blicken ihrer Mutter und derer der Dienstmädchen. Hannah war diejenige, die mit ihr fühlte, jedoch hatte Lady Amalia ihr untersagt, mit Katelyn zu sprechen, unter der Androhung, sie würde sie sonst entlassen. Ihre eigene Mutter grenzte sie von allem ab, als Strafe dafür, dass sie ihren Heiratsplänen mit Duncan nicht gefolgt war. Der Gedanke daran, dass Jack bald bei ihr sein würde, gab ihr Kraft diese Zeit durchzustehen. Sie stand am Fenster und blickte hinaus. Wann würde er endlich ankommen? Wann würde er endlich wieder bei ihr sein? 

 

Inverness 2012

 

Jane blickt in eine sternenklare Nacht, als sie vor der Bibliothek stehen. James gibt sich verlegen, er will sie noch hineinbitten, doch vorher wirft er einen Blick auf seine Armbanduhr. Es ist schon spät, aber er möchte nicht, dass sie schon geht. „Nun, danke für das Essen“, sagt Jane. James hält die Hände in seinen Taschen vergraben, er zückt seine Schlüssel und wedelt damit umher. „Ich fand’s auch sehr schön!“, sagt er und beugt sich in Richtung Türschloss. „Willst du, willst du noch mit rein kommen? Ich meine auf einen Drink, oder so?“, stellt er vorsichtig seine Frage. Sein Herz pocht heftig, in Erwartung darauf, wie Jane wohl antworten wird. Sie streicht sich das Pony zurück und sieht dabei ein wenig hin und hergerissen aus. James zieht seine Brauen zur Stirn und ein winziges Lächeln lässt ihn ahnen, dass sie nicht Nein sagen wird. Sie geht einen Schritt auf ihn zu. „Dann schließ mal auf!“ Er öffnet die Tür und lässt sie vor sich eintreten. Diese Höflichkeit bei ihm ist ihr neu und doch empfindet sie sie irgendwie als angenehm. Mehr und mehr findet Jane diesen sonderlichen Historiker anziehend. Sein dunkles Haar und seine blauen Augen, sein Wesen, was so trottelig und doch so einfühlsam und heldenhaft wirkt. Er strahlt eine Kraft aus, als könne er die ganze Welt retten, wenn dies einmal nötig wäre, und bleibt dabei so natürlich und liebenswert, dass sie gar nicht anders kann, als ihn von ganzem Herzen zu mögen.
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Jacks Zustand verschlechterte sich auf der Fahrt in die Highlands erneut. William befürchtete bereits, dass er es nicht schaffen würde, dass diese zeitlich so begrenzte Besserung nur so etwas war, wie ein letztes Aufbäumen. Jack fieberte wieder auf,, er hatte Mühe sich im Sitzen zu halten. „Wir sind gleich da, Junge“, tröstete William und hielt ihn in seinem Arm. Plötzlich wurde die Kutsche angehalten. William öffnete die Tür und sah einen kleinen Trupp der Heimatgarde vor sich. „William Campbell. Im Namen der Krone verhafte ich Euch hiermit“, rief einer der Soldaten aus. „Wer reist mit euch? Ein gewisser Hamilton nehme ich an.“ Zwei der Soldaten stiegen von ihren Pferden und sahen in die Kutsche, wo Jack mittlerweile fast bewusstlos lag. „Der hier sieht irgendwie krank aus!“, sagte einer der beiden. „Schafft ihn da raus!“, entgegnete der Befehlshaber. Sie schleiften Jack, an den Armen, über den steinigen Boden, hinüber zu William, der ihn auffing und stütze. Langsam erlangte er sein Bewusstsein zurück. „Der Junge hier ist tot krank. Lasst ihn mich nach Hause bringen, danach könnt ihr mit mir machen, was immer ihr wollt“, bat William. Doch dem Befehlshaber war dieser Vorschlag völlig egal. Er und sein Trupp waren nur wegen ihnen hier und sie würden das Gesetz walten lassen und die Strafe vollstrecken, welche für Deserteure vorgesehen war. „Eine Schande!“ Der Befehlshaber spuckte William ins Gesicht. „Mein Vater hat immer so gut über Euch gesprochen. Er würde mir nicht glauben, würde ich ihm sagen, das William Campbell feige vor der Schlacht davon gelaufen ist.“ Die Soldaten lachten. William schwieg. Er wusste, dass es nun keinen Ausweg mehr gab. Er würde seine Tochter enttäuschen. Er konnte ihr ihren Jack nicht mehr sicher nach Haimsborrow bringen. Sie würden ihn hängen. Ihn und Jack. Die Soldaten suchten bereits nach einem geeigneten Baum. Jack keuchte neben ihm, aber er sah klar. Auch er hatte die Situation direkt begriffen und wusste ebenso wie William, dass diese Männer keine Rechtfertigungen hören wollten. „Wie haben sie uns gefunden?“, fragte Jack fast nicht hörbar. Doch bevor William antworten konnte, sagte der Befehlshaber etwas. „Ihr glaubt doch nicht, dass ihr einfach so abhauen könnt, ohne dass sich jemand an eure Fersen heftet. Colonel Perry hat von vorneherein ein Auge auf euch gehabt, Hamilton.“ Er sah die beiden abwertend an und ritt dann voraus, auf ein offenes Feld, auf dem eine Eiche stand, um deren Ast seine Soldaten bereits die Schlinge gezogen hatten. „Wer möchte zuerst? Ist leider immer nur Platz für einen.“ Die Soldaten blähten sich auf, vor Lachen. „Nehmen wir den Jungen zuerst.“ Entschied der Befehlshaber, schelmisch grinsend, „der macht‘s ja eh nicht mehr lange!“ William schrie verzweifelt, sie sollen Jack doch verschonen. Dann fühlte er die Pistole in seinem Stiefel. Als sie Jack zur Eiche schleppten, zögerte er nicht. Blitzschnell holte er sie hervor und schoss auf den Befehlshaber, der getroffen von seinem Pferd fiel. Die Soldaten ließen von Jack ab. Jeder zückte seine Waffen. William gelang es, zwei weitere Soldaten niederzuschießen. Ein anderer hatte sein Messer in der Hand und befand sich nun im Nahkampf mit William. Dieser schlug ihn zurück, jedoch richtete er sich erneut auf und drückte William auf den harten, kalten Boden. Das Messer, nah an seiner Kehle, war im Begriff diese zu durchtrennen. William schaffte es nicht, ihn abzuschütteln. Doch dann schrie der Soldat über ihm auf und brach gleich darauf leblos zusammen. Jack hatte seinen Dolch in dessen Rücken gebohrt. William atmete erleichtert aus, richtete sich vom Boden auf, packte Jack an beiden Schultern und blickte sich um, offenbar erschrocken darüber, wie schnell alles gegangen war. „Was haben wir hier getan?“, fragte Jack. „Wir hatten keine Wahl!“, antwortete William und half ihm auf den Weg, auf dem sie unterwegs gewesen waren, bevor ihre Kutsche angehalten wurde. Erleichtert gingen sie zu Fuß den steinigen Weg hinauf. Hinter den Hügeln deutete sich das lang ersehnte Haimsborrow an. „Bald sind wir da!“, sagte William und Jacks Herz war voller Glück bei diesem Gedanken. Er stellte sich vor, schon bald bei Katelyn zu sein und wäre er bei ihr, würde sich sein Gesundheitszustand sicherlich bessern. Er konnte es kaum abwarten und so lief er, so schnell, wie es sein angeschlagener Körper vermochte. Das Fieber hatte seine Wahrnehmung bereits getrübt. Er dachte es seien nur noch ein paar Schritte bis zu ihr, bis zu Katelyn und diese wollte er schnellstmöglich hinter sich bringen. William lächelte zufrieden und doch voller Wehmut, als er sah, mit welcher Kraft Jack vorlief. Auch wenn dieses kurze Glück überschattet war von Sorgen, denn er wusste, sie würden ihn finden und hart bestrafen, er hatte unverzeihlich gegen die Krone gehandelt. Er dachte in jenem Moment an Glencoe und er fragte sich welche seiner Taten, wohl mehr falsch gewesen war. Die Antwort darauf sah er glasklar vor sich. Es war ihm egal, was mit ihm geschehen würde, solange er es schaffen würde, Jack zu Katelyn zu bringen. Er würde sein Leben für diesen Jungen geben. Dafür, dass er glücklich wäre und dafür, dass er gesund werden würde. Ja, das würde er tun, ohne auch nur darüber nachzudenken. Endlich erreichten sie die Wiesen von Haimsborrow. Doch dann, plötzlich, ein Schuss. William fiel getroffen zu Boden. Jack lief zu ihm, versuchte zu erkennen, wer der Schütze war. Ein Soldat näherte sich zu Pferd. Jack suchte Schutz hinter einem der Bäume, als dieser die Waffe auf ihn richtete. Der Schweiß des Fiebers benetzte seine Stirn. „Kämpfe wie ein Mann, du Feigling!“, rief der Soldat. Er stieg von seinem Pferd und suchte mit seinen Augen alles nach Jack ab. Nun war sein Angreifer so nah, dass Jack ihn erkennen konnte. Es war Duncan Frybury in der Uniform der Heimatgarde. „Ich weiß, dass du hier bist!“, sagte Duncan und ging nah genug an Jacks Versteck vorbei, dass dieser ihn festhalten konnte, um ihm einen kräftigen Schlag zu verpassen. Er schleuderte dessen Hand, in der sich die Pistole befand, gegen den Stamm des Baumes. Duncan schnaubte vor Wut und schrie auf vor Schmerz. Endlich ließ er die Pistole fallen, doch als Jack danach griff, versetzte Duncan ihm einen Tritt in die Magengrube. Er sank auf die Knie. Wieder trat Duncan nach. Jack krümmte sich vor Schmerz. Duncan ergriff seine Pistole, richtete sie auf Jack und drückte ab. In dem Moment jedoch sprang William blutend dazwischen. Sein gezielter Wurf mit dem Dolch traf Duncan genau ins Herz, doch auch Duncans letzter Schuss, hatte William lebensgefährlich getroffen. Jack beugte sich über ihn. Das Laub unter William war bereits getränkt mit seinem Blut. Getroffen in Schulter und Bauch versagte langsam sein Körper. Jack zitterte am ganzen Leibe. Mühsam kamen Williams letzte Worte. „Jack, vergib mir. Ich muss wissen, dass du mir vergibst. Damals in Glencoe … ich war es.“ Jack nickte weinend. „Das habe ich dir schon längst vergeben!“ Williams Augen weiteten sich. „Du wusstest es?“ „Ja!“, antwortete Jack. „Ich wusste es.“ William lächelte ein bisschen. „Mein Sohn!“, sagte er mit letzter Kraft und dann verschwand das Leben aus ihm. Seine Augen blickten starr, in die sich vom Wind biegenden Baumwipfel. Jack schloss sie ihm sanft. Er richtete sich auf und sah Duncan, der tot an einen der Bäume gelehnt war. Dann machte er sich auf den Weg. Er musste weiter, er musste zu Katelyn. Es war nicht mehr weit. Kraftlos erklomm er den Hügel, von dessen Gipfel aus, er schon beinahe das Anwesen von Haimsborrow sehen konnte. Da stand er nun, hinter sich, die felsigen Hänge der Küste. So steil verlief sich der Abhang, unter ihm peitschten die Wellen gegen das Land. Er war so glücklich darüber, es bis hierher geschafft zu haben. Er atmete die vertraute Luft der Heimat tief ein und aus. Für einen kurzen Augenblick war ihm, als würde ihm jene Luft gut tun, als würde sie für seinen Körper, wie ein heilender Balsam sein. Doch dann setzte der lähmende Husten ein. Er wollte einfach weiter laufen, wollte ihn ignorieren. Er wollte sich einreden, es würde vergehen. Doch Jack schaffte keinen weiteren Meter. So schlimm war es zuvor noch nie. Er konnte nicht atmen. Blut rann aus seinem Mund. Im Affekt wischte er es mit seinem Handrücken ab, den er daraufhin erschrocken betrachtete. Er kniete, nach Luft ringend und doch behielt er es nicht aus den Augen, sein Ziel, Katelyn. Jack konnte keinen Atemzug mehr tun und sank, so nah am Haus von Haimsborrow, auf die Erde. Er drehte sich auf den Rücken und blickte in die Wolken, welche so schnell an ihm vorüberzogen. Dann war es, als formten sie das Gesicht seines Vaters Liam, welches er nun direkt vor sich sah. Er lächelte und wiederholte seine Worte, die er einst zu seinem Sohn sprach. „Du kannst alles schaffen, solange deine Seele frei ist!“ Mit letzter Kraft raffte er sich noch einmal auf, blickte gen Haimsborrow. Sein eigenes Blut erstickte ihn allmählich.

Und Jack dachte: Ich komme zurück Katelyn. Irgendwie komm ich zurück. Aber als er diesen letzten Gedanken abgeschlossen hatte, starrten seine Augen leer, jedoch friedlich in den Horizont. Er stürzte rücklings die Klippe hinunter, wo das Meer ihn in seine unendliche Umarmung schloss. 

 

Inverness 2012

 

„Sollen wir den letzten Brief öffnen?“, fragt Jane als James ihr einen Drink vorsetzt. Er lächelt bejahend und überreicht er ihr den Umschlag. „Ich finde den Letzten solltest du lesen.“ Jane blickt erwartungsvoll und auch ein wenig aufgeregt. Schließlich ist dies wirklich der Letzte. Als sie das Papier herausnimmt, fällt ein etwas kleineres Pergament heraus. Es landet auf ihrem Schoß. Vorsichtig legt sie es vor sich auf den Tisch, zunächst ohne es sich näher zu betrachten. „Erst der Brief“, sagt Jane und wirft James einen nervösen Blick zu, doch sie stockt.

„Ist irgendetwas mit dem Brief?“, fragt James, als Jane die Stirn runzelt. 

„Ich weiß nicht“, sie wirkt irritiert, „die Schrift ist irgendwie anders.“ 

„Les vor!“, fordert James, ruhig. 

 

Ich weiß nicht, was aus dir geworden ist. Ich weiß nicht, was geschehen ist, oder was dich aufgehalten hat. Aber ich bin mir sicher, dass du alles getan hast, um wieder zu mir zu finden. Soldaten fanden Vaters Leiche bei den Feldern von Haimsborrow. Man hat ihn erschossen, als Deserteur! Ich dachte, wenn sie ihn gefunden haben, hier, so nah an Zuhause, so fragte ich mich doch, aus welchem Grund sollte er desertieren, wenn nicht aus dem Grund, das er dich zu mir zurückbringen wollte. Doch wenn dem so gewesen ist, wo bist du dann? Alle haben nach dir gesucht. Auch wenn es mich erleichtert stimmte, zu wissen, dass die Heimatgarde dich nicht gefunden hat, frage ich mich doch an jedem Tage, was aus dir geworden ist. Ich weiß, dass mir vermutlich niemand eine Antwort darauf geben kann. Dies macht mich so traurig, dass mir die Worte fehlen, dass ich nicht weiter weiß. Und dann stelle ich mir vor, dass du, um mich zu schützen zur See gefahren bist. Dass du Abenteuer erlebst, all jene, über die du mir Geschichten erzählt hast, als wir noch Kinder waren. Vieles ist mir nun klar. Ich verstehe jetzt die Albträume, welche mich so oft quälten und ich erkannte in dem Gesicht, das ich nach dem Erwachen vor mir sah, deinen Vater. Denn er hat sich mir im Traum offenbart. Ich sah dich mit ihm auf einem Hügel stehen und er sprach zu dir. Er sagte, dass eine freie Seele alles schaffen kann. 

Ja, ich habe erfahren, was damals wirklich passiert ist, mit deinen Eltern und eurem Clan. So viele Jahre, nachdem mein Vater den Befehl in Glencoe gab, wurde endlich ein wenig Recht gesprochen. Man sucht nach den Urhebern. Ich hoffe, dass dein Clan und deine Eltern nun endlich Frieden finden können. Ich bin sicher, dass mein Vater seinen gefunden hat. Auch wenn ich keine Möglichkeit mehr hatte, mit ihm darüber zu sprechen, was er tat, bin ich mir dennoch sicher, dass er es jeden Tag seines Lebens bereute, jenen Befehl blind ausgeführt zu haben und das er in dir einen besonderen Schatz für sich sah, denn er schützen wollte. Er liebte dich so, Jack! 

Ich möchte dir nicht lebe wohl sagen, denn ich hoffe darauf, dass wir uns eines Tages wieder haben werden. Drum sage ich Auf Wiedersehen! 

Morgen fährt mein Schiff nach Amerika. Es heißt, dass man dort alles schaffen kann. Ich möchte sehen wie weit wir kommen und ich möchte gerne den Worten deines Vaters glauben. Deshalb glaube ich fest daran dich wieder zu sehen, denn unsere Seelen sind frei!

In ewiger Liebe

 

Katelyn und dein Sohn, Jack William Campbell. 

 

Jane und James sehen einander erstaunt an. Nun wirft sie einen Blick auf das kleine Pergament. „Es ist eine Urkunde. Die Geburtsurkunde von ihrem Sohn.“ Jane lächelt mit Tränen in den Augen. „Glaubst du, er ist einfach so verschwunden?“, fragt sie James, der genauso berührt wirkt wie sie. „Nein!“, antwortet er sicher, „das glaube ich einfach nicht.“ Jane sieht traurig aus. James nimmt sie in den Arm. „Weißt du, ich glaube das hier ist unser Schicksal. Ich glaube du solltest diese Briefe finden und ich glaube …“ „Ich sollte dich finden!?“, beendet sie seinen Satz. Überzeugt nickt er. „Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir uns schon lange kennen?“, fragt er und streichelt sanft ihre Hand. „Du hast mich nie nach meinem Nachnamen gefragt“, fügt er bei. Jane schmunzelt, dann lacht sie kurz auf. „Wieso hätte ich das tun sollen?“ James blickt ihr tief in die Augen. „Wir hätten einander richtig vorstellen sollen“, sagt er und reicht ihr seine Hand zum Gruß. Jane prustet. „Du bist albern!“ Sie unterdrückt ein Lachen. Hartnäckig verlangt er nach einem Handschlag. Jane gibt nach. „Du zuerst“, fordert er lächelnd. Jane druckst herum, das Ganze kommt ihr kindisch vor, doch sie tut es trotzdem. „Jane Campbell.“ Er lächelt verschmitzt, dann stellt auch er sich mit seinem vollen Namen vor.

 „Sehr erfreut, Jane Campbell. Mein Name ist James Hamilton.“
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